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Vorbericht.

Das Nachdenken uber die Gluckſeeligkeit,
S welche die geſelligen Verhaltniſſe dem
Menſchen gewahren ſollen, hat ſeit meinen
junaſten Jahren den vorzuglichſten und koſt
barſten Theil meiner Vergnugungen ausgema
chet; und unter den Schriftſtellern ſind dieje—
nigen mir immer am wertheſten geweſen, ben
welchen ich uber dieſen wichtigen Gegenſtand
einen grundlichen Unterricht gefunden habe.

Jch hatte einen groſſen Theil dieſer Schrift—
ſteller geleſen und ich glaubte, es bleibe denje—
nigen, die nach ihnen kommen wurden, wenig
mehr zu thun ubrig als die von ihren Vorgan
gern entdekten Wahrheiten zu ſammeln, zu ord—
nen und auf alle moglichen Arten einzukleiden,
damit ſie nach den Fahigkeiten und nach dem
Geſchmacke aller Arten von Leſern in ein an
genehmes Licht geſetzet wurden; als ein ge
ſchickter Mann mich mit einigen der erſten
Schriften der ſogenannten franzoſiſchen Oeko—
nomiſten bekannt machte. Die Daunkelheit
dieſer Schriften hielt mich lange ab den darinn
enthaltenen Wahrheiten Gerechtigkeit widerfah—
ren zu laſſen, oder beſſer zu ſagen, ſie hinder
te mich lange dieſelben zu verſtehen. Und die
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iv Vorbericht.
Hitze, mit welcher einige Verfechter dieſer
Wahrheiten die Entdeckungen ihrer Lehrer an—
prieſen, ſchien mir eine Charlatanerie und nicht

derjenige verehrungswurdige Eyfer zu ſeyn,
welcher edle Seelen fur die Wahrheiten bele
bet, deren Anerkenntnis ſie fur die Gluckſeelig
keit des menſchlichen Geſchlechtes nothwendig

glauben.

Es ſielen mir aber zu meinem Glucke etliche
Jahre hernach einige Bande der Ephemeriden
des Burgers in die Hande. Jch fand die da—
rinn ausgefuhrten Theile der wirthſchaftlichen
Lehre ſo leuchtend, ſo bundig und mit den Ge
fuhlen meines Herzens ſo ubereinſtimmend, daß
ich den Entſchluß faſſete, die Grupdſatze, auf
welche die Verfaſſer der Ephemeriden ihre
Schluſſe gebauet zu haben vorgaben, nochmals
zu unterſuchen, und ich wurde ben dieſer neuen
Unterſuchung gewahr, daß mir dasjenige ge
ſchehen ware, was allen Gegnern derſelben
widerfahren zu ſeyn ſcheinet; daß ich denſelben
einen andern Sinn beygeleget hatte als derje
nige den ſie wirklich in ſich faſſen. So bald
die Wolken zerſtreuet waren, die mich gehin—
dert hatten, die Lehren dieſer weiſen Manner
in ihrem wahren Lichte zu ſehen, fand ich
Neues, wo ich bisher nur die Widerholung
deſſen was verſchiedene deutſche und enaliſche
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Vorbericht. v
Schriftſteller ſchon lang geſagt hatten; Wahres
wo ich bisher nur Jrrthum und Spitzfindig—
keit und da wo ich bisher Satze zu ſehen ge—
glaubt hatte, welche fur die Freyheit und fur
die Gluckſeeligkeit des menſchlichen Geſchlech—
tes hochſtgefahrlich waren: ſolche welche mehr
als alles was die eyfrigſten Verfechter derſel—
ben fur ſie gethan hatten, die Rechte der
Menſchheit befeſtigten. Die Lehre von dem
reinen Ertrage, die ſo naturlich iſt, und
die dennoch vor dem Herrn Quiesnai nie—
mand recht entwickelt oder genutzet hat, ſchien
mir inſonderheit die wichtigſte Entdeckung zu
ſeyn, die jemals in den wirthſchaftlichen Er—
kenntniſſen gemacht worden ware; und ihr
Erfinder war deshalben in meinen Augen
was in den Augen eines Mathematikers Neu—
ton iſt Sie ſchien mir uber alle wirthſchaftlichen
Gegenſtande ein Licht zu verbreiten, vor dem
alle Finſterniſſe verſchwinden muſſen, unter
deren Schutze die Unwiſſenheit, die Habſucht
und der Ehrgeiz dem menſchlichen Geſchlechte
unendliche Uebel verurſachen. Vorzuglich aber
ruhrete mich dieſes ganze Lehrgebaude, weil
es mit einer ſo einleuchtenden Grundlich—
keit die Quelle des wirthſchaftlichen Elen—
des entdecket, welches ſich dermals in der
menſchlichen Geſellſchaft auf eine ſo merkliche
Weiſe auſſert, weil es auf die bundigſte Wei—
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vi Vorbericht.
ſe zeiget, daß nur durch die Abſchaffung aller
willtuhrlichen Geſetze und Stiftungen und nur
durch die Widerherſtellung der naturlichen Ord
nung die menſchliche Geſellſchaft von dieſen
Uebeln befrehyet werden konne; weil es
zu dieſer Wiederherſtellung den Unterricht der
Groſſen und des Volkes und die Ausbreitung
der Wahrheit als das wirkſamſte und allein
rechtmaſſige Mittel anpreiſet; und weil es alle
gewaltthatigen Maasregeln an Furſten und an
Voltern gleich misbilliget. Jch fand endlich,
daß daſſelbe mit den moraliſchen und politi
ſchen Grundſatzen, die ich ſchon lang umfaſſet
hatte, faſt in allen Stucken ubereinſtimmete
und daß ich vermittelſt derſelben in Stand
geſetzet wurde, Jrrthumer, die ich fur Wahr—
heiten angenommen hatte, zu berichtigen,
Wahrheiten, die ich nur dunkel eingeſehen
hatte, mit einer leuchtenden Deutlichkeit zu er—
kennen und dem ganzen Zuſammenhange mei—
ner wirthſchaftlichen und politiſchen Begriffe
mehr Licht, mehr Ordnung und mehr Grund—
lichkeit zugeben.

Jch ſah deshalben, ſo bald ich mit dieſem
Syſtem mehr befreundet worden war, es als
eine meiner groſten Schuldigkeiten an, meine
politiſchen und moraliſchen Einſichten auf das
neue zu prufen; demjenigen, was darinn un—

acht
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Vvorbericht. vn
icht war, zu entſagen und fur mich ſelbſt und
d viel es in meinen Kraften ſtehet, auch fur
indre dasjenige zu nutzen, was mich das Nach
enken uber die Entdekungen gelehret hatte,
Rie mir ſo grundlich und ſo merkwurdig ſchie
ien.

Jn dieſer Abſicht habe ich meine Anfangs—
prunde der burgerlichen Weisheit ganz umge—
joſſen. Der Verſuch, den ich dermals bekannt
nache, iſt nur derjenige Theil dieſer Arbeit,
velcher neben den davon unabſonderlichen Sltu—
ken des alten Werkgens die Grundſatze ent
jalt, deren Erkenntnis ich groſſen Theils mei—
ien neuen Lehrern zu verdanken habe, und
u deren Ausbreitung nach allen meinen Kraf—
en beyzutragen ich mich deſto mehr verbunden
rachte, je mehr ich uberzeuget bin, daß ein
elne Menſchen und ganze Volker nicht anders
zlucklich werden konnen, als in ſo fern ſie die—
elben erkennen und umfaſſen.

Jch habe getrachtet ſie in einen deutlichen
ind kurzen Jnbegriff zuſammen zu ziehen.

Jch wunſche nichts ſo ſehr, als alle Men—
chen uberzeugt zu ſehen, daß die Tugend, die
Gerechtigkeit und die Ordnung allein ſie gluck—
lich machtn konnen, und daß jede Handlung,
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durch welche ſie ihre ſittliche Vollkommenheit
vermindern, die Rechte anderer verletzen und
etwas wollen oder thun, das den Geſetzen der
Ordnung zuwider, den reinen Ertrag der
hervorbringenden Arbeiten vermindert, ſie noth
wendiger Weiſe unglucklich machen muß. Moch
te ich ſo glucklich ſeyn, einigen dieſe Ueber—

zeugung zu erleichtern!

Baſel den 9. Brachm. 1772.

Jſaal Jſelin.
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Ueber

die wirthſchaftliche
Ordnung.

W

JD ltes was wir von der Natur des Menſchen/,lb von ſeinen Trieben, von iriner Beſtimmung

gelehrnet haben: beweiſet mehr als genug, daß die

groſſe Abſicht des Schdpfers iſt, das menſchliche
Geichlecht durch edlere und hohere Gefuhle, durch

eine reizvolle Thatigkeit, durch bewunderungs—
wüurdige Geſchicklichkeiten, durch einen gerechten und

vergnuglichen Verkehr der Fruchte des Fleiſſes und

der Arbeit, durch wechſelsweiſe Wohlthatigkeit,
durch Weisheit und Tugend, durch Schonheit, Har
monie und Ordnung glucklich zu machen, und das
menſchliche Leben durch unendlich manigfaltige Vor
züge uber die Einformigkeit des thieriſchen Daſeyns

zu erheben.

A Jn



2 Ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

In dieſer wohlthatigen Abſicht theilet er die Ga—
ben ſeiner unendlichen Gute unter den Menſchen

ſehr verſchiedentlich aus. Den meiſten ſchenket er
Leibesſtarke zu den unentbahrlichſten und nothigſten

Arbeiten. Andern gewahret er gluckliche Fahigkei—

ten zu den edlern Kunſten und Berufen, durch wel—
che die menſchliche Wohlfahrt erhohet und verſcho

nert wird. Einige, die wir, wenn wir die Sachen
nur ſo obenhin betrachten, billig geneigt ſind als
ſeine beſondere Lieblinge anzuſehen, begabet er mit

der Anlage zu erhabenen Einſichten, zur Weisheit

und zu einem ausgebreiteten Wohlwollen.

Er handelt aber hierinn nicht als ein partheyiſcher

Vater, der aus einer blinden Liebe eines oder das
andere ſeiner Kinder vorzuglich mit Wohlthaten
begunſtiget, durch die er es verderbet. Er umfaſſet

alle ſeine Geſchöpfe mit der gleichen Liebe. Jn den

Vorzugen, durch welche er das eine auszeichnet,
zeiget er ſich auch um die Wohlfahrt jedes andern

beſorget. Die geſellige Gluckſeeligkeit der Menſchen;
das Wohlſeyn aller und eines jeden erforderte dieſe

Vertheilung.

Die Erhaltung ſeiner ſelbſt iſt die erſte Pflicht;
Nahrung und Arbeit ſind die erſten Bedürfniſſe
des Menſchen. Er wurde hochſt ungluckſelig ſehn,

wenn
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wenn er jene ohne dieſe erhielte. Ohne Arbeit wur—

den weder ſeine Seele noch ſein Leib jemals zu der
Vollkommenheit gelangen, welche das groſſe Ziel

der Natur iſt; ohne dieſelbe konnte er nur ein ver—
achtliches, laſterhaftes und elendes Weſen ſeyn; Und

indem die Natur gewiſſen Menſchen Fahigkeiten und

gewiſſen Gegenden Gaben verſaget, welche ſie andern

gewahret, hat ſie durch das machtige Band des Be—

durfniſſes Menſchen mit Menſchen und Volker
mit Volkern vereinigen, und die beſondre Gluckſee—
ligkeit mit der allgemeinen auf das engeſte verknu

pfen wollen; Es iſt eine der erſten Bedingniſſe der
geſelligen Gluckſeeligket und die Grundlage der
Vollkoinmenheit der Geſellſchaft, daß ein Theil der
Menſchen dem andern Nahrung, und dieſer jenem
darfur andre Annehmlichkeiten und Vortheile gewah

re, und daß nur durch ein gerechtes Verhaltnis dieſer
Stande und dieſer Vortheile die Geſellſchaft zu
einer wahren Bluthe gelangen konne.

Wir bewundern billig in dieſer Austheilung die
weiſe Anordnung des Schopfers. Laſſet uns dieſel
be ausführlicher betrachten, liebſter Charidemus,
damit wir lehrnen ſie, wie es unſre Pflicht und un

ſere Gluckſeeligkeit erfordern, verehren und lieben.

Wenn wir die Verhaltniſſe kennen, welche alle
Menſchen mit allen Menſchen und alle Stande mit

A2 allen



4 ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

allen Standen verbinden; und die gluckſeeligen Ein—
ſtüſſe, welche die Bluthe eines jeden in den Wohl
ſtand aller andern hat; ſo werden wir uns deſto
ſorgfaltiger huten, dieſe wohlthatige Ordnung zu
ſtohren, welche die Seele der algemeinen Gluckſee—

ligkeit und die einzige rechtmaſſige Quelle aller ge

ſeligen Geſetze iſt.

Der Grund aller Kunſte, aller Gewerbe, alles
Reichthums und folglich alles Wohlſtandes der
Menſchheit beruhet einzig und allein auf der Cand
wirthſchaft und zwar auf demgenigen Theile der—
ſelben, welcher die zu der Nahrung der Menſchen

nothigen Gaben der Natur ſammelt, hervorbringt
und vermehret. Alle Arbeit des Menſchen iſt
fur ſeinen Mund: ſagt der Prediger Salomons.

Es konnen unmoglich mehr Menſchen leben,
als ſo viel diejenigen ernahren konnen, welche

ſich mit der Jagd, mit der Fiſcherey und mit
dem Feldbaue beſchaftigen. Jene zween Be—
rufe konnen bey einem wilden und bey nahe unge—

ſelligen Leben beſtehen. Auch derjenige Theil der
Landwirthſchaft, welcher die Viehzucht zum Gegen—

ſtande hat, kann zur Noth bey einem herumirren
den Leben ohne ein liegendes Eigenthum und ohne

dauer

Nach Herrn Michaelis. Cap. 6. v. 7.
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dauerhafte gemeinſchaftliche Anſtalten getrieben wer

den; Der Feldbau hingegen kann ohne ein liegen—

des Eigenthum, ohne eine beſtandige Geſellſchaft,

ohne dauerhafte Anſtalten nicht zu Kraften kom
men, und ohne ihn kann auch keine wahre buürger—

liche Geſellſchaft entſtehen oder ſich erhalten; Nur
nach Maaßgabe der Bluthe dieſes Berufes kann je—

der andre zu einer wahren und dauerhaften Be—
ſtandheit gelangen. Er gibt jedem Theile der Ge—

ſellſchaft Daſehn, Kraft und Leben. Alle Bequem
lichkeit, alle Annehmlichkeit, aller Pracht, ſelbſt
die Sicherheit, die Ruhe, die Ordnung, welche
die Weisheit und der Fleiß erzeugen, werden endlich

mit Nahrung vergolten. Wie mehr Brod in
der Welt vorhanden iſt, deſto groſſer kann der Wohl

ſtand des menſchlichen Geſchlechtes werden. Die—

ſes iſt die groſſe Anligenheit aller Stande und aller

einzelnen Menſchen; der Aufwand des Mannes,
der Millionen verthut, lauft endlich auf ſo vielt
Portionen Nahrungsmittel hinaus als nothig ſind

ihn und ſeine Aufwarter und diejenigen zu ernah—

ren, welche ihm und dieſen ſeinen Aufwartern die
Gegenſtande ihrer Pracht und ihrer Bequemlichkeit
gewahren und verſichernn.

So lang die mit dem Feldbaue beſchaftigten Men—
ſchen nicht mehr Nahrungsmittel anbauen und

Az ein



6* Ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

einſammeln als ihre eigene Erhaltung erheiſchet; ſo
lang muſſen die Bewohner der Erde eine ſehr ſchlech

te Geſellſchaft ausmachen; ſo lang werden die An

nehmlichkeiten des Lebens, die Küunſte, die Wiſſen—

ſchaften, alles was das menſchliche Daſeyn zieret
und veredelt, bey ihnen nicht entſtehen; ſo lang wer

den ſie ſich nicht oder doch ſehr wenig uber die Gren

zen der Barbarey erheben konnen. Sobald aber
der Feldbau über diejenigen, die ihn treiben, eine
gewiſſe Anzahl Menſchen ernahren wird: ſo bald
werden die Fahigkeiten anfangen ſich zu entwickeln;

die Kunſte zu entſtehen; die Wiſſenſchaften ange—
bauet zu werden; die Annehmlichkeiten des Lebens

ſich zu vervielfaltigen und die Geſinnungen ſich zu

veredeln. Wie eine gröſſere Anzahl ſolcher vor
ſchieſſender Menſchen der Feldbau ernahren kann;
wie mehr durch die Anbauung und den Abtrag des
Landes reiche Menſchen vorhanden ſind: deſto groſ—

ſer muß der Wohlſtand der Geſellſchaft ſeyn. Der
Anwachs der Landwirthſchaft mußte bald aufhoren,

wenn nicht jeder andre Aſt der Emſigkeit dieſe gleich—

ſam unſichtbare und von den meiſten Menſchen miß—

kennte Wurzel des allgemeinen Wohlſtandes durch
einen reichen und ungehemmten Zuru—ckfluß wohl
thatiger Safter ſtarkete und erquickte; wenn nicht ſo

viele Menſchen vorhanden waren, als diejenigen,
ernah—
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ernahren können, welche das Land bauen,
und wenn nicht durch die Dienſte, welche ſie den

Landwirthen und den Eigenthumern leiſten ſie den

Producten derſelben einen Werth gaben.

Durch dieſe wechſelsweiſen Einfluſſe der verſchie—

denen Stande der Geſellſchaft werden, wenn nichts
ihren wohlthatigen Fortgang hemmet, nach den
weiſen Abſichten der Vorſehung die Werke der Kunſt
und des Fleiſſes vervielfaltiget, die Natur ſelbſt auf

unzahliche Arten verſchonert und die Menge der
glucklichen Menſchen vermehret, welche die Gottheit
erkennen, ihre Wohlthaten genieſſen, und ſich durch

den Gebrauch, welchen ſie von denſelben auf dieſer
Erde machen, zu einer hohern Gluckſeeligkeit vorbe

reiten, die ſie in einer erhabnern Sphare erwartet.

Es iſt indeſſen ein allgemeines Geſetz der Natur,

daß kein Beruf mit Nutzen und auf eine dauer—
hafte Weiſe getrieben werden konne, wenn er nicht
wenigſtens demjenigen, der ihn treibet, neben ſei
ner Nahrung die Unkoſten erſetzet, ſo er auf dieſel—

be verwendet. Ohne dieſe Verguütung werden dem

Arbeiter fur die folgende Zeit ſeine Nahrung und
die Mittel mangeln, ſich zu einer neuen Arbeit die
nothigen Materialien anzuſchaffen, und ſeine Werk—

zeuge zu unterhalten und zu erneuern. Ohne die—

A4 ſelbe
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ſelbe wird er, wenn er nicht anderswoher Hüulfe
erhalt, aufhoren muſſen, nicht nur ſeinen Beruf zu

treiben, ſondern ſogar zu leben. Ein Beruf, wel—
cher dem Menſchen nicht mehr gewahret, als ſeine

Nahrung und die Unkoſten ſo er auf ſeine Arbeit

verwendet, iſt ſo ſchlecht als er ſeyn kann; Wie
mehr hingegen ein Beruf uber die nothigen Ausla—

gen und Bedurfniſſe abwirft, deſto beſſer iſt es. Es
iſt fur den alggemeinen Wohlſtand ſehr wichtig
daß jeder Beruf nach Maasgabe ſeiner Nutz-
barkeit Gewinnſt bringe, indem ſonſt die Ge—
ſellſchaft die Fruchte deſſelben bald wurde
entbahren muſſen. So wichtig dieſes bey jedem
Berufe fur die ganze Geſellſchaft iſt, ſo iſt es es doch
am meiſten in Ruckſicht auf die Landwirthſchaft,
indem, wenn ein Landwirth ſeinen Unterhalt und
ſeine Krafte verliehret, auch dasjenige zu Grunde
gehet oder aufhort erzielet zu werden, was zu der

Erhaltung vieler Menſchen nothig iſt, und weil,
wie mehr die Krafte und der Wohlſtand ei—
nes Landwirths zunehmen, deſto mehr der
Wohlſtand vieler menſchen ſich vermehren
muß. Wer tauſend Malter Waizens einerndtet,
ernahret wenigſtens dreyhundert Menſchen und wenn

er im folgenden Jahre nur funfhundert Malter
einſammelt, ſo müſſen hundert und funfzig Men—

ſchen
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ſchen ihr Brod mangeln, wenn nicht dieſer Abgang

anderswoher erſetzet wird.

Aller wirthſchaftliche Wohlſtand beruhet alſo dar—
auf den groſten moglichen Abtrag des Feldbaues,
und zwar mit den geringſten möglichen Unkoſten zu

erhalten. Den Abtrag einer Arbeit nach Abzuge
der darauf verwandten Unkoſten nennen die bkono—

miſchen Schriftſteller den reinen Ertrag. Der
reine Ertrag der Landwirthſchaft iſt alſo
der groſte Vortheil der menſchlichen Geſell—
ſchaft und die vornehmiſte Abſicht der politiſchen
Ockonomie.

So wichtig der reine Ertrag der Landwirthſchaft
fur den Staat iſt: ſo wichtig iſt es für die allgemei—

ne Wohlfahrt und fur die Bluthe der Landwirth—
ſchaft ſelber, daß alle andern Stande mit dem land—
wirthſchaftlichen ſich in einem gerechten Ebenmaa ſſe

befinden. Wenn der Landwirth, von dem wir erſt geredt
haben, tauſend Malter erzielen ſoll, ſo muſſen auch
die Menſchen, welche dadurch ernahrtt werden ſollen

vorhanden und im Stande ſeyn, ihm durch ge—

A gen»IJch ſage dieſe freyen, dieſe vorſchieſſenden, das iſt, fur

die nothige Hervorbringung nicht erforderlichen Men
ſchen hommes diſponibles muſſen vorhanden
muſſen in der Welt ſeyn; nicht ſie muſſen in dieſer

oder
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genſeitige Dienſte und Annehmlichkeiten die Nah—
rung zu vergelten, ſo er ihnen gewähren kann. Wie

mehr Vortheil und Anmuth von den ubrigen Stan
den auf den landwirthſchaftlichen zuruckflieſſen, deſto

bluhender muß dieſer und mit ihm auch die ganze

Geſellſchaft werden. So bald die Kunſtler und die
Handwerksleute nicht im Stande ſind dem Landman

ne ſeine Producten zu vergelten: oder ſo bald die An

zahl von dieſen ſo gering wird daß die Landwirthe
nicht mehr alle Früchte ihrer Pflanzung anbringen

konnen, ſo bald verliehren ibre Producten ihren
Verkaufwerth; ſo bald wird ihr Ueberſfluß ihnen
zur Laſt; ſo bald wird bey ihnen die Luſt und das
Vermogen geſchwachet, ihren nutzlichen Beruf mit

Nachdrucke zu treiben; ſie werden armer; ſie brin
gen weniger hervor, und ſie konnen dem Küunſtler

und dem Handwerksmann weniger zu verdienen ge
ben.

oder jenen kleinern Geſellſchaften, aus denen die
groſſe Geſellſchaft des menſchlichen Geſchlechtes be—
ſtehet, vorhanden ſeyn. Jn den meiſten Fallen iſt
es wenigſtens im wirthſchaftlichen Verſtande gleich—
gultig, ob diezenigen, die einem landwirthſchaftli—
chen Volke die meiſten Dienſte gewahren, die es
auſſer ſeiner Landwirthſchaft bedarf, in ſeinen Gren
zen oder auſſer denſelben leben; ja es iſt ihm das
letztere noch vortheilhafter, wenn die Auslander ihm
dieſe Dienſte wohlfeiler leiſten, weil dadurch die
landwirthſchaftlichen Auslagen vermindert werden
und der reme Ertrag erhohet wird.
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ben. Mit der Abnahme ihres Verdienſtes werden
dieſe noch armer und noch mehr auſſer Stande ge—

ſetzet die Producte des Landmannes zu bezahlen und

deſſen Fleiß zu unterhalten. Die Armuth und die
Entkraftung eines Standes vermehren immer die
Schwachung jedes andern. Alle Arbeit des Kunſt-

lers, des Handwerkers, des Kaufmanns wird endlich
mit Nahrung bezahlt: alle Muhe des Landwirths
wird endlich mit der Arbeit von dieſen oder mit
Gelde, ſo dieſe durch ihre Arbeit verdienen, beloh
net. Jede Bewegung oder Hemmung in einem die
ſer Stande befordert oder hindert die Zunahme je—

des andern; das Nichtdaſeyn von zwanzig oder dreyſ

ſig vorſchieſſenden Menſchen, (ſo nennen wir dieieni
ge, welche uber die zu hervorbringung der Nahrungs

mittel nöthige Anzahl, vorhanden ſind;) machet die

Arbeit einer landwirthſchaftlichen Familie in der
menſchlichen Geſellſchaft uberfluſſig und vermindert

die Vortheile des ganzen landwirthſchaftlichen Stan
des, in der That ſchr unmerklich aber doch gewiß.
Der nicht erſetzte Abgang eines Ackerzuges oder ei

ner Heerde entziehet der Geſellſchaft die Nahrung
von mehrern vorſchieſſenden Familien, vermindert

die Nachfrage nach der Arbeit der Kunſtler und
der Handwerker und vertheuert die Nahrung der—

ſelben.

Es
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Es iſt mit den wechſelsweiſen Verhaltniſſen gan
zer Stande und ganzer Berufe wie mit denſelben
einzelner Menſchen beſchaffen. Wie es unmoglich

iſt, daß ein einzelner Menſch durch gerechte Mittel
ſich im Wohlſtande und in Ueberſfluſſe beſfinde, ohne

daß alle andern Menſchen, mit denen er mittelbar

oder unmittelbar in einigem Verhaltniſſe ſtehet,
durch ſeinen Wohlſtand auch glucklicher werden muſ—

ſen: ſo iſt es ebenfalls unmdglich, daß ein Beruf,
daß eine ganze Mange von Menſchen durch gerech

te Mittel oder durch den ungehinderten Lauf der
Natur bluhen konne, ohne daß ihr Wohlſtand in
denſelbigen aller andern Stande die glüucklichſten
Einfluſſe habe, ohne daß einer den andern unter—
ſtutze und ohne daß alle ſich gegeneinander in ein ſol—

ches Ebenmaas ſetzen, daß jeder ſo bluhend und ſo
glucklich ſey, als es moglich iſt. So bald aber durch

die verkehrten Leidenſchaften der Menſchen, oder
gar durch übelverſtandene Anſtalten derer, welche
ſie beherrſchen, einem Stande eiu groſſerer Zuwachs

ertheilet wird, als er nach ſeiner Nutzbarkeit und
nach ſeinen Verhaltniſſen gegen die uübrigen haben

ſollte; ſo bald wird das zu dem allgemeinen Wohl
ſtande ſo nöthige Ebenmaas aufgehoben; ſo bald
wird die Bewegung, die alle Stande beleben ſoll,

auf eine gefahrliche Weiſe beſchleuniget oder gehem

met.
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met. Auf dieſelbige Weiſe verhalt es ſich, wenn
wir von Staate zu Staate, von Volke zu Volke die—

ſen Kreislauf beſtimmen; wenn wir eine oder alle
Arten der Emſigkeit in ein Land einſchranken; wenn

wir zwiſchen Nationen und Nationen Grenzen ſetzen
wollen, welche die Ratur miskennet; wenn wir ver—

geſſen, daß das ganze menſchliche Geſchlecht nur ein

groſſer Staat, unter der Oberherrſchaft des gro—
ſten Herrn iſt, deſſen Geſctze man niemals unge—

ſtraft ubertreten kann. Da die Landwirthſchaft
und die Verhaltniſſe der ubrigen Stande der Ge—
ſellſchaft gegen dieſelbe den einzigen Grund des wirth

ſchaftlichen Wohlſtandes der Menſchheit ausmachen,

ſo verdienet dieſer Gegenſtand wohl, daß wir den—
ſelben in ſeinen verſchiedenen Geſichtspuncten aus—
fuhrlicher betrachten.

Wir wollen es verſuchen, mein lieber Charide—
mus uns vor allen Dingen im kleinen einen deut—

lichen Begriſſ davon zu machen. Wir wollen eine
Berechnung des Herrn Patullo zum Grunde le—
gen. Wir ſetzen nach dieſem geſchickten Schriftſtel—

ler einen Landmann voraus, welcher ein Gut von
dreyhundert Jucharten Landes bauet. Wir wollen
deſſen Ausgabe und deſſen Einnahme gegen einan—

der halten, um zu ſehen, wie ſich dieſelben für die

wahre Bluthe eines Landes verhalten muſſen. Wir
vollen



14 Ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

wollen Ausgabe und Einnahme in demjenigen Pro—
ducte anſetzen, welches naturlicher Weiſe als das

allgemeinſte und unveranderlichſte Maas alles Reich

thumes angeſehen werden muß. Wir wollen den
Werth in Gelde daneben ſetzen, damit uns die Sa
che auch auf dieſe Weiſe deutlich in die Augen falle;

und wir wollen ſodenn die Anwendung von der her
auskommenden Berechnung auf ein ganzes Land
machen.

Ein Drittel des Landes iſt demGetraidbaue gewid

met, und zween Drittheile dem Graswuchſe; das

Landaber wird abwechslungsweiſe bald zu dieſem
bald zu jenem gebrauchet.

Wir rechnen hier ein Malter Waizens zu 240.
Pfunden an Gewicht; und in Gelde ſetzen wir fur

jedes Malter ſechs Gulden an. Sodann iſt erſt von
den jahrlichen Unkoſten die Frage.

Malt. Waiz. GuldenFur die Unterhaltung
ſeiner vier Pferde brauchet

unſer Landwirth jahrlich

den Werth von 2e 4o0. 240.
Nahrung und Lohn von

zween Fuhrknechten -2 40. 240.
Wagner Sattler, Sei

ler, Schmidt- o 265 160.
1067 640.

von
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von Seite 14.

Erndtkoſten- 22
Saatfruchte 2
Die Koſten mit Einſam

lung des Graſes werden
nicht in Anſchlag gebracht,

weil Herr Patullo den Er
trag des Graslandes nach

Abzug derUnkoſten anſetzet.

Dreſcherlohn
Kleine Unkoſten

Unterhalt, Nahrung
und Kleidung des Pachters
oder Landwirthes und ſei

ner FamilieZins von deſſn Acker—

gerathe, Pferden, und al—

Malt. Waiz. Gulden
1064 640.
281 173. z6.
41⁊ 246. 24.

20. 120.134 8o.

3zn aao.2834 1700.
von

»Herr Patullo berechnet zwar fur Pachtgeld 2400. Liv.
ſo 960. Gulden machen, und alſo den Werth von
160. Malter Waizens und fur die Auflagen halb
ſo viel. Da wir aber das Pachtgelt und die Aufla—
ge zum reinen Ertrage rechnen, ſo laſſen wir hier
dieſe 240. Malter oder 3600. Liv. weg, und ſetzen
hingegen fur den Unterhalt des Pachters 734
Malter oder a40. Gulden und fur die Zinſe, ſeiner
Vorſchuſſe, 150. Malter oder hoo. Gulden an;
als welcher mit Recht zu den Untoſten der Hervor
bringung gerechnet werden.
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Malt. Waiz. Gulden
von Seite 15. 2831 1700.

lem was er ſich zum Feld
baue anſchaffen muß, ſo
wir auf 150o. Malter Wai

zens oder 9ooo. Gulden
angeſetzt haben, und davon

wir zehn vom hundert be
rechnen, weil auch die Aus
lagen zuErganzung der ab

gehnden Werkzeuge, Pfer

dendamit beſtritten werden

muſſen, die ſich wohl auf
den zwanzigſten Theil des

Ganzen oder auf fünfe vom

Hundert belaufen- 1990. goo.

43 34 2600.
Die Einnahme hingegen berechnet Herr Patullo

folgendermaſſen.

Malt. Waiz. Gulden
An Graswuchſe nach

Abzuge der Unkoſten den
aooo.Werthvon-2e 333⁊

An demErtrage von 66

Jucharten, ſo mit Wai
zen und zzz ſo mit Ger—

ſten
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Malt. Waiz. Gulden
von Seite 16. 33 3⁊ 2000.

ſten angeſaet ſind, den

Werth pon  53an 3206. 24.
g8671 5206. 24.

Obgleich Herr Patullo die Auslagen fur die
Einſammlung des Futters nicht in Anſchlag brin
get: ſo muſſen ſie doch hier angeſetzt werden; ſonſt

wurden unſere Berechnung uber die Dienſte, wel—
che alle Stande einander leiſten, und unſere Be—

trachtungen uber die Bevolkerung und uber andere
wirthſchaftliche Gegenſtande ſehr unvollſtandig ſeyn.
Da das Fuhrwerck die ordentlichen Dienſtboten und
andere Werckzeuge, welche dazu gebrauchet werden,

ſchon in Rechnung gebracht ſind; ſo betrifft das
was Herr Patullo weggelaſſen hat, nur die auſ—
ſerordentliche Beyhilfe von Taglohnern, welche die

von ihm berechneten Erndkoſten nicht ubertreffen
werden. Wir ſetzen indeſſen dafur

Malt. Waiz. Gulden

an e I 334 200.So belaufen ſich mit den

oben angeſetzten-4433 2600.
Die jahrlichen hervor

bringenden Auslagen

auf 466 a80o.
B von
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Hingegen konnen wir ohne eine Misrechnung zu

befurchten zu der Einnahme.

Malt. Waiz. Gulden
von  2 25 gert 5206. 24.
Noch den Wethvon-— 66014 aoo.
beyfügen und alſo die

ganze Einnahme auf 93z45 g6o6. 24.

berechnen. Auf dieſe Weiſe wird der Ertrag von
einer Juchart* Wieſenlandes auf zwolf Gulden oder

auf den Werth von zwey Maltern Waizens berechnet,

welches gewiß nicht zu ſtark iſt, da hingegen in
Herrn Patullo Anſchlage derſelbe nur fur zehen
Gulden oder fur den Werth von einem und zween

drittel Malter Waizens und alſo gar zu nieder
angeſetzet iſt.

Malt. Waiz. Gulden
Alſo belauft ſich der jahr

liche Ertrag dieſes Guts
6 5606. 24.auf 22  6 93477

Nach Abzug der Unkd—

ſten von-2 46s661 2800.
bleibt reiner Ertrag 46711 2806. 24.

Wir
*Eine Juchart halt 420ooo. grvierte franzoſiſche Schue.



ueber die wirthſchaftliche Ordnung. 13

Wir nehmen dieſeRechnung als einBeyſpiel an und
wir bekümmern uns dermals nicht darum, ob ſie in

allen Landern gleich ausfallen wurde. Wir glau—
ben vielmehr das Gegentheil; es iſt aber bey unſrer
dermaligen Abſicht vollkommen gleichguültig.

Ehe wir aus derſelben die Folgerungen ziehen,
welche uns dasjenige aufheitern und begreiflicher ma

chen werden, ſo wir oben nur uberhaupt angefan—

gen haben einzuſehen, müſſen wir einige wirthſchaft—

liche Grundbegriffe entwickeln, welche wir uns oh

ne dieſe Berechnung nicht ſo deutlich hatten vorſtel—
len konnen.

Allervorderſt wirſt du nun einſehen, mein lieber

Charidemus, woran du villeicht vorher niemals

gedacht hatteſt, daß die Landwirthſchaft ein Beruf
iſt, der mehr Krafte und Unkoſten erfordert als wir
es uns in den Stadten traumen laſſen; wenn wir
auch noch gerecht und vernunftig genug ſind die
Nutzbarkeit und die Nothwendigkeit deſſelben zu er—

kennen; und daß, um ein rechter Landwirth zu wer

den, es mehr brauchet als den guten Willen dazu

und um Landwirthe zu pflanzen mehr als gute Zu—

ſpruche.

Derjenige, welcher ein Landgut van dreyhundert

B 2 Juchara
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Jucharten zu bauen unternimmt, muß an Ackerge—
rathe, an Pferden, und an andern vorlaufigen Be
durfniſſen mit einem Vorrathe verſehen ſeyn, deſ—

ſen Werth ſich auf wenigſtens oooo. Gulden belauft.

Es gibt Lander, wo man nur an Viehe drey oder
viermal ſo viel gebraucht, als Herr. Patullo an
ſetzet, inſonderheit da wo verhaltnißweiſe weni
ger Wieſenland ſich befindet und wo das Land in

ſehr kleine Theile getrennet iſt.

Ohne die zu Anſchaffung dieſes Vorrathes nothi
gen Ausgaben iſt eine wohleingerichtete Landwirth

ſchaft unmöglich. Man nennet dieſe Ausgaben an

fangliche Vorſchuſſe oder Auslagen.

Allein dieſe ſind noch nicht alles, was die An—
bauung eines Gutes erfordert. Ehe er von ſeinem
Gute eine einzige Garbe einerndten kann, muß der
Landwirth die Nahrung fur ſein Vich, fur ſeine Fa

milie, fur ſeine Knechte, die Bezahlung des Schmidts

und anderer Handwerker, die Anſchaffung des Saat
korns und andre Unkoſten beſtritten haben, welche

ſich auf neunzehnhundert Gulden belaufen. Dieſe
Ausgaben nennet man nebſt den neunhundert Gul

den, die wir theils fur den Zins theils fur die Er—
ganzung der anfanglichen Vorſchuſſe angeſetzet haben,

jahrliche Vorſchuſſe oder Auslagen.
Dieſer
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Dieſes Landgut aber, welches unſer Landwirth
nun, mit ſeinen vorlaufigen und jahrlichen Vor—
ſchuſſen und noch dazu mit Fleiſſe und mit Geſchick—

lichkeit verſehen, beziehen kann, in der Zuverſicht

das Jahr hindurch den Betrag ſeiner jahrlichen Un—
koſten und den Zins der anfanglichen mit dem Wer

the von 467. Maltern Waizens und dazu noch einen

Ueberſchuß daraus zu ziehen, den man den reinen

Ertrag nennet und den wir auch auf den
Werth von, vierhundert ſieben und ſſechzig
Maltern geſetzt haben; dieſes Landgut, ſage ich,
iſt nicht von der Natur in den Stand geſtellet wor
den, in welchem es der Landwirth nun erhalt. Es
war ehmals eine unfruchtbare Heide; ein unwegſa
mes Geſtrauch; ein Sumpf:; es mußte Waſſer da
rab geleitet oder darauf gefuhret, es mußten
die unnutzen Gewachſe ausgerottet; es mußte
das unfruchtbare Erdreich durch fruchtbarmachende

Naterien verbeſſert; es mußten zur Wohnung der
Menſchen, zur Beſorgung des Viehes und zur Auf—

bewahrung der Früchte Gebaude aufgerichtet wer—

den. Diejenigen, welche dieſe Arbeit theils ſelbſt
verrichteten, theils in ihrem Solde verrichten lieſſen,

haben daran die weſentlichſten und nothwendigſten

Unköſten verwendet. Dieſe Unkoſten nennet man
Grundauslagen oder Grundvorſchuſſe,

B 3 und
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und durch dieſe haben ſich diejenigen die ein Land

urbar gemachet haben, ein Recht auf daſſelbe er-
worben, welches, ohne die erſten Grundgeſetze der

Gerechtigkeit zu verletzen, ihnen oder denen, auf
welche es von ihnen auf eine rechtmaſſige Weiſe ge—

kommen iſt, niemand ſtreitig machen kann. Die—

ſes Recht beſtehet in dem ruhigen Beſitze der von

den erſten Anpflanzern oder von ihren rechtmaſſigen
Nachfolgern urbar gemachten Landereyen und des

reinen Ertrags derſelben; und dieſes iſt es was wir

unter dem Landeigenthume verſtehen.

Der Landeigenthumer und der Landwirth
ſind alſo zwo auf das engeſte miteinander verbunde—

ne Perſonen. Jener wird einen deſto ſtarkern oder
deſto ſchwachern Ertrag ſeines Gutes zu erwarten
haben, nachdem dieſer mehr oder weniger Fleiß und

Unkoſten darauf zu verwenden im Stande iſt. Der

Wohlſtand des Eigenthumers kann nur eine Fol—

ge von demſelbigen des Landwirthes ſeyn.
Das Eigenthum wird ſogleich ſeinen Werth verlie—
ren, ſo bald die Anbauung deſſelben unterlaſſen oder
merklich geſchwachet werden wird.

Der Eigenthumer aber ſo wohl als der Landwirth
wurden ſehr ſchlecht beſtehen, wenn nicht noch eine

dritte Art von Menſchen in der Welt waren, wel—

che



Ueber die wirthſchaftliche Ordnung. 23

che dem Landeigenthumer fur ſein Einkommen al—

lerhand Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten ge—

wahreten, uud welche dem Landwirthe fur ſeine Pro—

ducte die Dienſte leiſteten, die er von ihnen zu Trei—

bung ſeines Berufes oder zu Verſuſſung ſeines Le—

bens nothig hat

Dieſe Menſchen begreifen wir unter der Be—
nennung des dienſtbaren Standes; diejenigen,
welche ſich und andre mit der Landwirthſchaft er—
nahren unter derſelben des landwirthſchaftlichen
oder nahrenden Standes und diejenigen, wel—
chen das Eigenthum und der reine Ertrag oder das
Einkommen des Landes gehoret, unter dem Na
men des Standes der Eigenthumer.

Dasjenige was aus einem Gute uber die Unköſten

gezogen wird, welche der Landwirth oder Eigen—

thumer ſelbſt, wenn er zugleich Landwirth
aiſt, auf die Anbauung deſſelben verwendet,
iſt Einkommen. Von dieſem muß auch ein
Theil angewendet werden um die Gebaude und
andre Grundanſtalten an dem Gute zu unterhalten

und zu verbeſſern; was dazu verwendet wird um

das Einkommen, ſo wie es iſt, zu erhalten, ſind
Unterhaltungskoſten; was angewendet wird,
um das Einkommen zu vermehren, ſind Verbeſſe

B 4 rungs
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rungskoſten; was zur Auszierung eines Gutes und

zur Bequemlichkeit des Eigenthumers verwendet
wird, ſind Verzierungskoſten.

Dasjenige, was der Landwirth fur ſich noch uber
ſeine Unkoſten und uber dasienige, was er dem Ei
genthumer an Pachtgelde bezahlet, aus ſetnem Gu

te ziehet, iſt Gewinnſt; und Gewinnſt iſt auch das
jenige, was der Handwerker, der Kunſtler und der
Kaufmann uber die daraufi verwendeten Unkoſten

aus ihrer Arbeit ziehen. Beſoldung oder Lohn iſt,
was derjenige für ſtine Arbtit oder fur ſeinen Dienſt
beziehet, welcher keine Unkoſten darein verwendet.

Alles was ein Menſch fur ſeine Arbeit oder fur ſein
Eigenthum von einem andern bekommt iſt Bezah—

lung. Alles dasjenige, was der Menſch an be
weglichem und unbeweglichem Eigenthume beſitzet,
iſt Vermogen. Alles was er liber ſeine Bedurfnis
beſitzet, und dagegen er andre Sachen zu ſeinem Nu
tzen und zu ſeinem Vergnügen eintauſchen oder er—

handeln kann, hat für ihn einen Verkaufwerth,
undwird mit dem Namen Reichthum bezeichnet.

Die Einnahme, welche, wenn der Ertrag von
dem Lande auf ein kuuftiges Jahr nicht verringert

werden ſoll, wieder auf daſſelbe verwendet werden

muß, ſtehet dem Landwirthe nicht frey zu verwen

den
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den wie er will, unter der ihm von der Natur an
geſagten Bedrohung ſeinen eignen und den allgemei—

nen wirthſchaftlichen Wohlſtand durch ſeine Schuld
geſchwachet zu ſehen. Es iſt alſo dieſelbe eine ſeiner

Wwilltuhr nicht uberlaſſene Einnahme. Der—
jenige Theil der Einnahme hingegen, welcher ohne

Schwachung der Hervorbringung auf andre Gegen—

ſtande verwendet werden kann, iſt freye Einnahme.

Jeder Menſch muß dasjenige, was er an Bezah
lung, Einkommen, Gewinnſt, Beſoldung, Lohn
einnimmt, zu ſeiner Nahrung, zu ſeinem Vergnu—

gen oder zu Verbeſſerung ſeiner Umſtande anwen
den, wenn es ihm nicht ganz unnutz ſeyn ſoll, und
zu dieſem Ende muß er den groſten Theil ſeiner Ein

nahme an andre wiederum fur Bedurfniſſe oder für

Bequemlichkeiten ausgeben. Die Ausgaben ſind
dem Menſchen ſo nothig als die Einnahme; ohne
Ausgabe wurde keine Einnahme, ohne Einnahme

wuürde keine Ausgabe ſeyn; die eine iſt die Quelle
der anderen.

Es gibt in allen Standen verſchiedene Ar—
ten von Ausgaben. Ueberhaubt kann man die Aus

gaben in nutzbare und in unnutzbare eintheilen.
Nutzbare ſind ſolche, welche wieder zu Erhaltnng

und Vermehrung des Einkommens oder des Gewin

B5 ſtes
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ſtes beſchehen. Unnutzbare hingegen ſolche, wel—

che weder den Gewinnſt noch das Einkommen zu
vermehren oder zu erhalten dienen; unter dieſen ſind

einige ſchadliche und andre unſchadliche. Un—
ſchadliche ſind diezenigen, welche den reinen Ertrag

oder wenigſtens die Hervorbringung nicht verrin
gern: ſchädliche ſind diejenigen, welche dieſes thun.

Gemeunnſchadliche ſind ſolche, welche den reinen

Ertrag der ganzen Geſellſchaft vermindern. Ge—
meinnutzliche ſolche, welche den reinen Ertrag
der ganzen Geſellſchaft vermehren. Jn den gemein
ſchadlichen Ausgaben beſtehet eigentlich der wahre
Lurus; in den beſonders ſchadlichen Ausgaben be

ſtehet der beziehungsweiſe Lurus jedes Landes

und jedes Menſchen; und dieſer iſt die Quelle des
allgemeinen Luxus. Fruchtbare oder landwirth—
ſchaftliche Ausgaben ſind ſolche, welche unmittelbar

den Ertrag des Bodens vermehren und unfrucht—

bare Ausgaben ſind ſolche, welche den Ertrag des
Landes nicht unmittelbar vermehren.

Alle Ausgaben kommen von der Einnahme her,
und alle Einnahnie hat endlich ihre Quelle in der
Landwirthſchaft, indem ohne die Producte, welche

ſie dem menſchlichen Geſchlechte gewahret, weder
Stoff zur Arbeit, noch Arbeiter da, ſeyn konnten.

Alle Ausgaben muſſen aber endlich wieder auf dit

Land—
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Landwirtſchaft zuruckflieſſen, weil ohne Vergeltung

ſeiner Muhe der Landwirth bald aufhoren wurde
ſich weiter als zu ſeiner eigenen Erhaltung zu be—

ſchaftigen. Wenn alſo die Hervorbringung nicht
aufhoren und wenn nicht alle Bewegung in der

menſchlichen Geſellſchaft ſtill ſtehen ſoll, ſo muß die
Ausgabe wieder auf ihre Quelle zuruckſtröhmen.

Wird die Hhervorbringung durch den Kreislauf
der Ausgaben vermehret, ſo iſt die Geſellſchaft im

Aufnehmen; wird jene vermindert, ſo iſt dieſe
im Abnehmen; wird jene weder vermehrt noch

vermindert, ſo bleibet dieſe im Stillſtande.

Du muſt uber die Trockeuheit dieſer Erklarungen
nicht verdrußlich werden mein lieber Charidemus,
und auch nicht uber manche Widerholung derſelben,
und der darausſlieſſenden Folgerungen, die du in der

Folge der Betrachtungen antreffen wirſt, welche
wir uber dieſen wichtigen Gegenſtand mit einander
anſtellen werden. Sie ſind allzu wichtig, als daß
wir uns die kleine lange Weile dauern laſſen ſolten,
die uns ſo nutzliche Erkenntniſſe koſten konnten.

Nun konnen wir fortfahren uber die Rechnung,
welche wir nach Herrn Patullo gemachet haben;,

iu philoſophieren.

Das Gut unſers Landwirthes ertragt in gemei—

nen
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nen Jahren den Werth von 9zo. Maltern
Waizens; wir wollen eine runde Zahl an—
nehmen. Die Unkoſten der Hervorbringung von
dieſen 930. Maltern belaufen ſich auf 465. Malter.

Es bleibt ein reiner Ertrag von eben ſo viel fur den

Eigenthümer.

Wir wollen annehmen, dieſer verzehre ſelbſt und
durch ſeine unmittelbaren Bedienten die Helfte von
dieſen 465. Maltern mit 2324 Maltern. Er ernah
ret alſo unmittelbar dreyſſig Perſonen, ſechs Malter

auf die Perſon gerechnet; die ubrigen 5z25 Malter
rechne ich fur die Nahrung von einigen Pferden,

die er halt. Die andre Helfte ſeines Einkommens
wendet er an von der dienſtbaren Claſſe ſich und ſei—

nen Hausgenoſſen allerhand Arbeit und Dienſte zu

verſchaffen. Jch rechne hier widerum dreyſſig Per
ſonen welche aus dieſem Aufwande des Landeigen—

thumers ernahret werden; die ubrigen z27 Malter

gehen ebenfalls fur die Nahrung der Laſtthiere dar—

auf, welche zu Unterhaltung der Handlung unter
den Menſchen und zu andern Dienſten nothig ſind.

Die Einnahme unſers Landwirthes ſelbſt beſtehet

ebenfalls in dem Werthe von as6c. Mal—
tern; hievon werden 82 theils fur den Un—
terhalt von vier Pferden oder von anderm Zug

viehe
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viehe gebrauchet, theils widerum als Saatkorn in

die Erde gebracht; ſie nahren alſo keine Menſchen.

Jch rechne ſodenn 150. fur die Unterhaltung des
Landwirthes und ſeiner unmittelbaren Gehilfen, die

ich alle zu dem landwirthſchaftlichen Stande zah
le; dieſe machen funf und zwanzig Perſo—
nen aus. Die ubrigen 2325 Malter oder den Werth
davon braucht der Landwirth zur Vergeltung der
Dienſte und der Bedurfniſſe, welche der dienſtbare

Stand ihm und den Seinigen anbietet. Den Werth
von dieſen 2324 Maltern rechne ich nicht an, daß

er Menſchen nahre, ſondern ich nehme an daß die—

ſer vierte Theil der Producte der Landwirthſchaft
den rohen Stoff ausmache, welchen die dienſtbare

Claſſe verarbeitet.

Auf dieſe Weiſe erzielet die Landwirthſchaft auf ei
nem wohlangebauten Gute von zoo. Morgen Landes

die Nahrung und den rohen Stoff zur Kleidung und
zu andern Bedurfniſſen und Beauemlichkeiten für
funf und achtzig Menſchen, derer funf und zwanzig

in dem landwirthſchaftlichen und dreyſſig in dem
dienſtbaren Stande der Geſellſchaft ſich emſig be

zieugen; dreyſſig aber als Eigenthumer und deſſen
Familie oder als nicht arbeitende Diener deſſelben

aus dem reinen Ertrage des Gutes leben und den
Theil dieſes reinen Ertrages, den ſie nicht ſelbſt ver—

iehren/
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zehren, unter die dienſtbare Claſſe gegen die Dien

ſte vertheilen, welche ſie ihnen leiſtet.

Wenn ich nun ſetze, der Eigenthumer dieſes Gu
tes verwende einige Jahre hindurch den Unterhalt

zweener ſonſt muſſiger Bedienter und zweyer ſonſt
unnützer Pferde auf die Verbeſſerung ſeines Landes;

er laſſe einen Canal zu Waſſerung ſeiner Wieſen
graben; er mache funf und zwanzig Jucharten
Landes urbar und er vermehre dadurch den Abtrag

ſeiner Wieſen um den vierten Theil; ſo kommt ein
Werth von ioo. Maltern Getraides heraus, durch
welchen mehr Vieh zu Ernahrung von Menſchen

und mehr Dung zu Beſſerung des Landes erhalten
wird. Jch nehme ferner an, der Landwirth ſelbſt
habe durch eine gute Wirthſchaſt in einigen Jahren
ſo viel vorgeſpahret, daß er ſeine vorlaufigen Unkoſten

um einen vierten Theil verſtarken und auch die jahr—

lichen um ſo viel vermehren konne; er habe ſeine land

wirthſchaftlichen Einſichten verbeſſert, daß er an dem

Saamen, an der Arbeit, an der Zeit erſpahren kon

ne; er finde die Bedurfniſſe, welche ihm die dienſt—
bare Claſſe gewahret, wohlfeiler, weil vermittelſt
einer groſſern Vollkommenheit der Künſte, oder ei—

ner leichtern Herbeyſchaffung des Stoffes zu ſeinen

Werkzeugen, des Eiſens, des Stahls, des Holzes

weniger Leute hiczu erfordert werden; ſo wird

er
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er ſich durch dieſe Vortheile im Stande befinden auf

dem Lande, ſo nun zum Getraidbaue gewidmet
ſeyn wird, auch den vierten Theil und alſo den
Werth von 1334 Malter mehr zu bauen; Es wird
alſo im ganzen ein reiner Ertrag von 1164 Maltern

mehr herauskommen. So werden in dem nahren—

den Stande ſieben, in dem dienſtbaren neun, in dem

unmittelbaren Dienſte des Eigenthumers neun, und

in allem funf und zwanzig Seelen mehr von dieſem

Gute das nur um 25. Jucharten vergroſſert iſt,
leben können. Der Wohlſtand des Landwirthes, der
Reichthum des Eigenthumers und das Verdienſt
vieler anderer Menſchen werden angewachſen ſeyn.

Wenn wir nun das Gegentheil annehmen, ſo
werden auch ganz andre Folgerungen herauskommen.
Wir ſetzen unſer Landeigenthumer laſſe, an ſtatt ei—

nen neuen Canal auf ſeine Wieſen zu leiten, den ein—

gehen, der bereits darauf iſt. Er vermindre dadurch

die Ertragbarkeit derſelben um einen vierten Theil.
SeinPachter, der nun ohne dieſes nicht mehr ſo komm

lich ſeine Vorſchuſſe beſtreiten kann, habe ſchwachere

Pferde, untauglichere Dienſtboten und Taglohner,

und weniger Vich, deſſen Unterhaltung die Seele
der Landwirthſchaft iſt; er mache alſo weniger Dung,

und er bearbeite ſein Feld ſchlechter und weniger,
oder er brauch: fur dieſelbige Arbeit die ihm ehmals

drey
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drey Menſchen zu Stande gebracht haben nun vier;

daſſelbige geſchehe ihm mit den Arbeitern aus der
dienſtbaren Claſſe, ſeine Unkoſten werden alſo um

den achten Theil vtrmehret; und der Ertrag ſeines
Landbaues nehme um den vierten Theil ab, ſo werden

ſich die Unkoſten auf 5254 Malter belaufen und der

Ertrag nur auf 8184 Der reine Ertrag wird alſo
mehr nicht betragen als 293. Malter an ſtatt 465.
und der Abgang am ganzen Ertrage wird 116.
Malter ausmachen. Es werden alſo in dem land—
wirthſchaftlichen Stande villeicht ein paar Menſchen

mehr ernahret werden, aber im ganzen wird die
Nahrung von eilf Menſchen weniger her—
vorgebracht werden; Es muſſen alſo, wenn nicht
von anders woher der Abgang erganzet wird, wel

che die Abnahme unſers Landwirthes perurſachet,

eilf Menſchen ins Elend verfallen und ſamt
ihren Fahigkeiten ihren Werth fur die Geſell—
ſchaft verlichren oder vielmehr derſelben zur Laſt
werden, und den Wohlſtand der andern vermindern

belfen bis ſie ganzlich von der Erde verſchwinden
werden.

Wenn wir nun dieſe Folgen der geſchwachten
Landwirthſchaft mit denſelben der vermehrten ver

gleichen, die wir kurz vorher betrachtet haben, ſo kom

mget erſt eine ruhrende Verſchiedenheit heraus. Auß

einem



Ueber die wirthſchaftliche Ordnung. 33

einem kleinen Bezirke von zoo. Morgen Landes ei
ne Bevolkerung von vier und ſibenzig Seelen gegen

eine ſolche von hundert und zehnen.

Es iſt ganz naturlich, daß bey dem angefuhrten
Beyſpiele der vermehrten Landwirthſchaft auch noth

wendig die Anzahl der Glieder des dienſtbaren Stan
des und deſſen der Eigenthumer ſich vermehren muſ—

ſen und mit denſelben die Maſſe der Arbeiten
des dienſtbaren Standes, in dem ſonſt die Man—
ge der vervielfaltigten Producte ſelbſt keinen Werth
haben, denſelben der in dem vorigen Maaſſe vor
handenen zernichten, den Reichthum ſelbſt zu Ar—
muth machen, nach einem unnützen Ueberfluſſed ie

Landwirthſchaft darniderſchlagen, und endlich einen

unſeeligen Mangel verurſachen wurde. Daſſelbige
wurde geſchehen, wenn auch ohne Zunahme des Ertra

ges von unſerm Gute durch einen oder den andern

Zufall die Anzahl der Verzehrer in den zween ubri

gen Standen vermindert wurde. So bald mehr
Nahrungsmittel und mehr roher Stoff vorhanden
ſind, als Verzehrer und Arbeiter; ſo bald müſſen
die Producte ihren Werth verliehren; ſo bald wird
ein Theil des Reichthumes unnutz werden, und ſo bald

wird die Erzeugung davon aufhoren. Die Hervorbrin
gung neuer Nahrungsmittel auf die klinftigen Jahre

hanget ganzlich von der Verzebrung und von dem

C Abſatze
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Abſatze der bereits vorhandenen ab; ſo bald dieſe
auf horen oder gehemmet werden, ſo bald muß auch

die neue Hervorbringung gewiß in demſelbigen Ver-
haltniſſe und wegen dem Mißtrauen des muthloſen

Pfianzers wahrſcheinlicher Weiſe in einem groſſern

abnehmen.

Es wird aus dem, was wir bisher geſagt haben,
indeſſen auch leicht zu begreifen ſeyn, daß es der Ge

ſellſchaft vortheilhaft ſey und daß es zu ihrer Auf—
nahme und zur Vermehrung des menſchlichen Wohl

ſtandes ungemein viel diene, wenn die An—
zahl der nicht arbeitenden Menſchen und Thiere,
die wir dem Eigenthumer zugegeben haben, vermin

dert und wenn ein Theil davon in einem richtigen
Verhaltniſſe zu der Landwirthſchaft und zu andern

nützlichen Arbeiten gebrauchet wird. Das Bey—
ſviel des Eigenthümers, weicher durch ſeine Bedien

ten und durch ſeine Pferde, den Canal graben und
Land urbar machen laßt, zeiget dieſes ſehr deutlich.

Daſſelbige, was wir hier durch das Beyſpiel ei
nes Gutes von dreyhundert Jucharten geſuchet ha—
ben, deutlich zu machen, iſt im Grofſſen wie im
Kleinen gleich wahr. Es zeiget ſich aber die Wich—
tigkeit davon erſt recht merklich, wenn man die An

wendung davon auf ein ganzes Land machet.

Wir
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Wir wollen uns eine Provinz vorſtellen, welche
aus zooooo. Jucharten bereits urbar gemachten
Landes, und aus 10oooo. Jucharten Landes beſte—

het, das noch urbar gemachet werden kann. Wenn

wir dieſelbe in dem Stande einer bluhenden Land—

wirthſchaft betrachten, und wenn wir vorausſetzen
daß die ubrigen Stande gegen dem landwirthſchaft—

lichen ſich in einem richtigen Ebenmaaſſe verhalten;

ſo werden wir in dieſem Lande 850oo. gluckliche
und nutzliche Menſchen finden.

Setzen wir der Geiſt ihrer Einwohner, die Re—

gierung derſelben, ihre Sitten ſeyn alſo beſchaffen
wie dieſelbigen des einzelnen Eigenthumers, ſeines

Pachters und ſeiner Arbeiter von dem dienſtbaren
Stande, durch deren Fleiß und gute Wirthſchaſt
der Ertrag des Gutes, das wir zum Beyſpiele ange

nommen haben, von dem Werthe von ozo. Maltern
auf 1162. und deſſen Bevolkerung von 85. Menſchen

auf 110. gebracht worden iſt: ſo werden wir in
Zeit von zehn bis zwanzig Jahren die Bevolkerung
deſſelben von 85ooo. Einwohnern auf 11000o. ver

mehret ſinden; und wir werden bemerken daß diſer
Fortgang mit der Vermehrung von Wohlſtande und

von Reichthume die Erhohung des Vergnugens, der
Zufriedenheit und folglich auch der Tugend bey dem

Volke bewirken wird, indem jeder Fortgang zu ei—

C 2 nem
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nem beſſern Stande oder jede Empfindung der Er—
haltung des Wohlſtandes den man genießt den Geiſt

zufrieden machet, ihn zu mehrerm Fleiſſe aufmun—
tert und ihn von der Ungerechtigkeit zurückhalt.

Wenn wir nun den unſeeligen Fall der Abnah
me vor Augen nehmen, ſo wird ſich uns ein recht
betrubtes Schauſpiel darbieten. Die Landeigenthu—

mer in unſrer Provinz unterhalten ihre Gebaude,
ihre Canale und ihre andern grundverbeſſernden

Anſtalten nicht. Sie wenden das Geld, ſo dazu
nothig ware, lieber auf unnutze und eitle Dinge. Sie

unterhalten mehr Pferde, Jagdhunde und Bedien—
ten, ſie machen mehr fruchtloſe und unnutzbare Aus

gaben als ſie ſollten; die Pachter werden ebenfalls
nachlaſſiger, verſchwenderiſcher und armer; die Tag
lohner und die Dienſtboten werden trager und un—
maſſiger; die Arbeiter von dem dienſtbaren Stande
verfallen in dieſelbigen Fehler und erhohen die Un—

köſten des Landwirthes auf eine Weiſe dadurch deſ—

ſen Einnahme nichts weniger als vermehret wird.

Was wird hierdurch geſchehen? Jn Zeit von we—
niger als zwanzig Jahren wird der Ertrag der Pro
vinz von 9300oo. Maltern auf Zusooo. und die
Bevolkerung von 85ooo. Menſchen auf 74ooo. fallen.
Dieſes aber kann nicht geſchehen ohne daß das Eben

maaß aller Stande der Geſellſchaft auf eine Weiſe
zerruttet
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gerruttet werde, welche unendlich viel Elend und
Unordnung durch alle Theile derſelben verbreiten
muß. Die Glieder des dienſtbaren Standes und auch

die Dienſtboten des Eigenthumers belaufen ſich in

dem Anfange der Abnahme auf 5zooo. Seelen;
der reine Ertrag der Landwirthſchaft, der ehmals
ſich auf 465000. Malter belief, betragt nun nicht
mehr als 293250. Malter. Der Preis der Nah——
rungsmittel und des rohen Stoffes zu den ubrigen

Bedurfniſſen des Menſchen ſteiget um zehne von hun

dert, und es muſſen g 50oo. Menſchen ſich mit dem
jenigen begnügen, womit ehmals goooo. erhalten

wurden. Die Eigenthumer vermindern nun die
Anzahl oder den Lohn ihrer Bedienten; Eigenthü—

mer, Landwirthe, Bediente ziehen weniger von dem
dienſtbaren Stande, weil die Arbeit nun hoher zu
ſtehen kommt und weil die Maſſe der Vergutungs

mittel der Arbeit ſich vermindert hat; die land
wirthſchaftlichen Unkoſten werden erhohet und da

durch ſteiget der Preis der Nahrungsmittel und der

rohen Stoffe noch mehr. Jedes folgende Jahr
wird alſo das Bedürfnis vermehret, die Hervor
bringung vermindert und das Elend vergroſſert ſehen.

So ſehr der Fortgang des Wohlſtandes und der
Bevolkerung in dem Falle dersZunahme der Geſell

ſchaft die Zufriedenheit und die Gluckſeeligkeit ver—

C 3 mehren
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mehren muſſen: ſo ſehr und noch mehr muüſſen bey

der Abnahme derſelben Unmuth und Elend das Le
ben der Menſchen vergiften, die Luſt und das Ver—
gnugen zu nutzlichen Arbeiten ſchwachen und Bosheit

und Ungerechtigkeit verbreiten. Sehr wenige Men—
ſchen werden mit ihrem Einkommen und mit ihrem

Verdienſte ſich die Bedürfniſſe und die Bequemlich—

keiten verſchaffen konnen, nach welchen ſie die Na—

tur begierig und die Phantaſie luſtern machet. Sehr

viele mit ihrem Stande unzufrieden, werden trach
ten denſelben durch unrechtmaſſige Mittel zu verbeſ—

ſern und mit dem Nachtheil andrer reich und groß
zu werden oder ſich vor der Armuth zu verwahren.
Gewaltthatigkeit wird die Staatskunſt der Starken,
Liſt die Weisheit der Schwachen, Unterdruckung das

Schickſaal derer, die weder das eine noch das an

dre ſind, und Elend und Verderbnis das Loos aller
werden.

Daſſelbige wird geſchehen, obwohl lange nicht ſo

geſchwind noch ſo unwiederbringlich, wenn die
Schwachung der Geſellſchaft bey dem dienſtbaren

Stande anfangen wird. Ein Baum, von welchem
die Wurmer die Blatter abfreſſen, wird krank wie
einer deſſen Wurzel beſchadigt wird; allein wenn
die Wurzel geſund bleibet, ſo iſt der Abgang der

Blatter bald wieder orſetzet; wenn hingegen die Wur

zel
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zel leidet, ſo wird es unmoglich ſeyn die Aeſte zu er

halten.

Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe Claſſification
der Menſchen, die wir eben ausgefuhret haben
nothwendig iſt um ſich die verſchiedenen Beſchaf—

tigungen und Verhaltniſſe derſelben in ihren wah
ren Geſichtspuncten deutlich vorzuſtellen. Jn der
That aber ſind die Menſchen nicht ſo von einander
abgeſondert, und nehmen in den meiſten Landern

die meiſten Burger in zween oder auch in allen drey

Standen eine Stelle ein. Ein Handwerksmann
ein Kaufmann, ein Manufacturarbeiter konnen
Land beſitzen und anbauen und alſo in alle drey
Claſſen gehoren; die Bezahlung ihrer Arbeiten und

ihrer unfruchtbaren Dienſte gehoret in den Ertrag
des dienſtbaren Standes, der reine Abtrag ihrer

ligenden Guter muß bey dem Einkommen des Stan

des der Eigenthumer, und ihre landwirthſchaftlichen

Ausgaben und Einnahmen muſſen bey den Ausga
ben und Einnahmen des landwirthſchaftlichen Stan

des in Anſchlag gebracht werden. Laſſet uns nun,
liebſter Charidemus aus dieſen Betrachtungen die

Grundregeln der Wirthſchaft ſo wohl des einzelnen
Menſchen als der ganzen Geſellſchaft ableiten; ich
bitte dich nicht verdrüßlich zu werden; wenn ich ei

nige davon hier zum dritten oder vierten male wie

Ca derhole;
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derhole; ſie ſcheinen mir ſo wichtig fur den Jung
ling, der ein nutzlicher Erdenburger werden will,
daß es mir deucht, man konne ihm ſie nicht genug
widerholen um ſie ſeinem Herzen und ſeinem Geiſte
ſo ſehr einzupragen wie ſie es verdienen.

Die erſte, die furden Menſchen, fur den Staat,
fur das menſchliche Geſchlecht wichtigſte, dieſer
Regeln iſt der Ausſpruch des Cicero, welcher nicht

genug widerholt werden kann. Unter allen Er
»werbungsarten iſt keine ergiebiger, keine beſſer,
„keine reizvoller, keine des Edeln und Rechtſchaf—

fenen wurdiger als die Candwirthſchaft.

Vor allen ubrigen Theilen dieſer wohlthatigen
Kunſt verdienet dieſes Lob derjenige, welcher
die Hervorbringung der Nahrungsmittel zum Ge
genſtande hat. So wichtig aber die Pflanzung des
Getraides iſt, ſo ſind es der Graswuchs und die
Viehzucht nicht weniger, weil ohne dieſelben ein
bluhender Getraidbau unmoglich iſt; das bene
paſcere des altern Cato iſt eine der vornehmſten
wirthſchaftlichen Regeln.

Wie
Omnium rerum ex quibus aliquid adquiritur ni.

hil eſt agricultura melius, nihil uberius, ni-
hil dulcius, nihil homine libero dignius. Cic.
de Officiis L. J.
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Wie groſſer der Vortheil iſt den die Landwirth—
ſchaft und inſonderheit die Hervorbringung der Nah

rungsmittel gewahret, wie ſtarker der reine Crtrag

derſelben iſt, deſto groſſer iſt die Bluthe und der
Wohlſtand der Geſellſchaft. Alles was die Unkoſten

des Landbaues vermindert; alles was die Ertrag
lichkeit deſſelben vermehret, vermehret die Gluckſee—

ligkeit des menſchlichen Geſchlechtes; alles was die
Unkoſten des Landbaues vermehret: alles was den
Ertrag derſelben vermindert, ſchwachet die Gluck—

ſeeligkeit der menſchlichen Geſellſchaft.

Wie mehr reiche, geſchickte und fleiſſige Land
wirthe ſind; deſto groſſer muß nothwendig der
Wohlſtand der ganzen Geſellſchaft ſeyn; deſto ſtar—

ker und ſicherer ihre Bevölkerung; deſto groſſer und

veſter ihr Reichthum. Wie mehr der Wohlſtand,
die Geſchicklichkeit und der Fleiß der Landwirthe
abnehmen; deſto mehr muß die Bluthe jedes andern

Standes ſich vermindern.

Es iſt fur das Wohl aller ſehr wichtig, daß die
Landwirthe, wenn ſie nicht zugleich Eigenthumer
ſind, noch uber ihre Unkoſten von dem reinen Er—
trage einen ſolchen Gewinnſt ziehen, der rechtſchaf—

fene und beguterte Leute anlocke, dieſen nutzlichen

Beruf zu ergreifen. Die Landwirthſchaft ſoll ſo viel

C Gewinnſt



42 Ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

Gewinſt und ſo viel Ehre gewahren als irgend ein

anderes Gewerbe; und mehr als alle diejeni—
gen, welche der Geſellſchaft nicht eben ſo nüuzlich
ſind, und die nicht groſſere Tugenden und ſeltenere

Geſchicklichkeiten erfordern. Wie freyer der Land
mann iſt alles dasjenige zu pflanzen, wobey er den

gröſten Vortheil zu erhalten hoffet: mit deſto groſſe—

rer Zuverſicht und mit einem deſto beſſern Erfolge
wird er ſeinen nutzlichen Beruf treiben.

Wie vortheilhafter und ungehinderter er ſeine
Producte abſetzen kann deſto mehr wird die Er—
traglichkeit ſeines Berufes erhohet; Alles was die
ſen Vertrieb ſchwar und unvortheilhaft machet,

verringert dieſe Ertraglichkeit, und iſt erſtlich der

Landwirchſchaft und hernach allen ubrigen Stan—
den ſchadlich.

Wie mehr Zeit der Landwirth bey ſeiner Arbeit
gewinnet; wie weniger Vieh, Menſchen und Werk—

zeuge er brauchet, um eine gegebne Hervorbrin—
gung zu erhalten; deſto mehr werden ſeine Unköſten

vermindert werden; deſto groſſer wird ſein Nutzen,
deſto groſſer wird der allgemeine Vortheil ſeyn.

Alles was die Krafte des Landmannes zu An—
pflanzung ſeines Landes vermindert; was ſeine land

wirthſchaftlichen Vorſchuſſe ſchwachet; was ihm
Verlurſt von Zeit und von Arbeit verurſachet; iſt

im
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im hochſten Grade verderblich und greifet den
Wohlſtand der Geſellſchaft bey der Wurzel an.

Alles was die Krafte des Landmannes zu Anpflan

zung ſeines Landes vermehret; was ſeine landwirth
ſchaftlichen Vorſchuſſe ſtarket: iſt im hochſten Grade

nützlich und muß nothwendig zu Vermehrung des

allgemeinen Wohlſtandes dienen; es ware den Sache

daß es durch Mittel bewirket wurde, welche die
Freyheit oder das Eigenthum irgend eines Menſchen

verletzeten.

Die landwirthſchaftlichen Vorſchuſſe werden
mit Rechte als ein Zeiligthum angeſchen, welches
anzugreifen oder zu vermindern das groſte Verbre
chen wider die Geſellſchaft iſt. Hingegen iſt es die
groſte wirthſchaftliche Tugend, das hochſte wirth—

ſchaftliche Verdienſt dieſelben auf eine gerechte Weiſe

zu vermehren. Der Vortheil des Eigenthumers
iſt mit dem Wohlſtande des Landwirthes auf das
engeſte verknüpfet; ſo bald die Kafte von dieſem

abnehmen, ſo bald diſer ſeine landwirthſchaftlichen
Vorſchüſſe muthwillig vermindert, oder ſo bald er
ſolche zu vermindern gezwungen iſt; ſo bald muß
auch das Einkommen des Eigenthumers abnehmen.

Der Eigenthumer iſt nichts weniger als ein un
nutzer und muſſiger Verzehrer eines unverdienten

Einkommens. Seine Vorfahren hatten ſein Gut
aus einem wilden und unfruchtbaren Stande gezo—

gen;
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gen; Gebaude fur den Landwirth, fur deſſen Ge—

hilfen und für deſſen Vich aufgefuhret; andere
grundverbeſſernde Anſtalten geſtiftet; wahrſchein

licher Weiſe ehe die groſſe Geſellſchaft, in welcher
er lebet, zu einer ordentlichen Verfaſſung gelanget

war, ihre Leute wider die Ungerechtigkeit und die
Gewaltthatigkeit ihrer Nachbaren beſchutzet, und
unter ihnen ſelbſt Ordnung, Sicherheit und Gerech

tigkeit eingefuhrt und gehandhabet; und alſo ſein
Eigenthum wenigſtens durch Fleiß und Geſchicklich

keit oft auch durch Gerechtigkeit und Weisheit ge—

grundet. Jhm ligt es ob, ſolches durch dieſelbigen
Tugenden zu erhalten und zu verbeſſern.

Sein Einkommen, ſo in dem reinen Ertrage
des Landes oder in dem groſten Theile deſſelben be
ſtehet, iſt zwar bey nahe alles frehe Einnahme. Er
kann daſſelbe anwenden, wie es ihm beliebet, oh—
ne ſich ſelbſt odek der Geſellſchaft in dem wirthſchaft—

lichen Sinne zunſchaden. Er kann nicht nur, ſon

dern er muß auch weit den gröſten Theil davon auf

unfruchtbare Gegenſtande verwenden; ſonſt wurde

faſt der ganze dienſtbare Stand Nahrung und Be
ſchaftigung entbahren; Ein groſſer Theil des menſch

lichen Geſchlechtes wurde ſeine Nutzbarkeit und ſein
Daſeyn verliehren; viele der koſtbarſten Fahigkeiten

der menſchlichen Seele wurden unnütz gemachet

werden;
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werden; dieGeſellſchaft wurde der herrlichſten Fruch

te der Emſigkeit und der Kunſt mangeln und der
Zierden und der Erquickungen beraubet, ſo ihr die—

ſelben gewahreten, wider die Abſichten ihres wohl

thatigen Stifters eine traurige Emode werden;
ſelbſt der groſte Theil der landwirthſchaſtlichtr Ar

beiten wurde als uüberflüſſig aufhoren; der reine Er—

trag würde verſchwinden und die Erde in den wilden

Zuſtand zuruckfallen, aus welchem Fleiß und Ge
ſchicklichkeit ſie gezzogen haben.

So frey indeſſen die Einnahme des Landeigen
thumers ſeyn mag  ſo iſt ſie doch nicht willkuhr—

lich. Er kann nicht nach ſeinem Eigenſinne damit

verfahren.
Die

»Dieſer Verſuch iſt nur beſtimmet die wirthſchaftliche
Ordnung uberhaupt zu entwickeln. Er eignet deß—
halben dem Cigenthumer den ganzen reinen Ertrag
ungeſchmalert zu. Jn der Betrachtung der voltti-
ſchen Ordnung zeiget ſich erſt, daß ein Theil deſſel
ben dem Staate gehoret, zu Behaunptung der ma—
nigfaltigen Anſtalten, welche nothig ſind, um die
wirthſchaftliche und die ſittliche Ordnung zu hand—
haben und um dem Eigenthumer den ruhigen Beſitz
des Uebrigen zu verſichern. Denn dieſe Untoſten
ſind immer eine Schmalerung des reinen Ertrages,
der Eigenthumer mag nun dieſelben unnuttelbar bes
zahlen, wie es in den meiſten Staaten das beſte iſt,
oder mittelbar, wie es in einigen gut ſeyn kann.
Jn den Staaten, welche eine groſſe oder eine ihre

Her-
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Die wirthſchaftliche Ordnung ſchreibet ihm da—
ruber Geſetze vor, die er nicht ubertreten kann,

ohne den Wohlſtand der ganzen Geſellſchaft
und ſeinen eignen zu ſchwachen.

Das erſte dieſer Geſetze iſt, immer einen Theil
ſeines Einkommens auf die Verbeſſerung ſeiner
Grundanſtalten zu verwenden „oder auf die Zeilen zu—

ſammenzuſpahren, wo Ungluksfalle oder andere
Umſtande betrachtliche auſſerordentliche Ausgaben

von ihm fordern mochten. Er wird die landwirth—
ſchaftlichen Gebaude auf ſeinen Gutern vermehren,
ſeine Bedienten vor dem Muſſiggange und vor der
Verderbniſſe bewahren, durch welche ſie auch im
wirthſchaftlichen Verſtande der Geſellſchaft zur Laſt

werden, dieſelben zu nutzlichen und grundverbeſſern
den Arbeiten mehr als zu einem eitelen Staate ge—

brauchen; Brucken, Wege, Canale anlegen und

ver
Hervorbringung uberſteigende Handelſchaft treiben,
konnen nicht alle Auflagen dem reinen Ertrage der
Erde aufgeburdet werden: Wenn ſchon im Grunde
alle Auflagen, welche die Handelſchaft bezahlet aus
dem reinen Ertrage der Erde herflieſſen, ſo geſchieht
dieſes in den handelnden Staaten nicht aus dem in
nerlichen reinen Ertrage allein, ſondern groſſentheils
aus dem reinen Ertrage fremder Staaten. Dieſes
iſt der Fall von Holland, das man immer als ein
Beyſpiel anfuhrt, um die Meynung zu widerlegen,
welche alle Auflagen unmittelbar von dem Landei
genthume zu bejzithen anruth.
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verbeſſern; Land, das noch nicht bebauet worden,
oder das in Abgang gerathen iſt, zum Anbaue taug—

lich machen; Er wird nicht nur dieſes fur ſich
ſelbſt thun; Er wird es ſeinen Kindern als das vor—

nehmſte wirthſchaftliche Familiengeſetz einſcharfen,

daß derjenige ein ſchlimmer Vater iſt, der nicht ſei
nen Rachkommlingen ſein ligendes Eigenthum in
einem eintraglichen Stande hinterlaßt, als er es

erkaufet oder ererbet hat.

Er hütet ſich deshalben vor allen Ausgaben,
welche den Ertrag ſeiner Güter vermindern konnen.
Er verwandelt ſeine Felder nicht in Thiergarten und

in unfruchtbare Luſtgefilde. Er trachtet, wo es im
mer moglich iſt, mit den Anſtalten, die er zu ſei—

ner Beluſtigung machet, Nutzen zu verbinden, und
von denſelben alles zu entfernen, was der Landwirth

ſchaft nachtheilig ſeyn könnte. Jn dieſer Ruckſicht übet

er inſonderheit die Jagdgerechtigkeit mit der auſſer—

ſten Vorſicht aus; Er erlaubet dem Landmanne,
ſo viel es immer ohne Unordnung geſchehen kann,

ſich wider jeden Schaden zu verwahren, den er von

dem Gewilde zu befuürchten hat, und ſein Jager iſt

mehr zu Beſchützung der Felder des Landmannes
beſtimmet, als zur Vermehrung der Freuden des Ei
genthumers. Ueberzeuget daß der landwirthſchaftlia

che Stand keinen Vortheil erlangen kann, ohne
daß
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daß jeder andere Stand und inſonderheit derſelbe
der Eigenthumer ſpath oder fruhe dadurch einen gleich

groſſen Zuwachs an Wohlſtande erhalten werde,

richtet er, ſo viel er immer kann ſeine Ausgaben
alſo ein, daß die Vorſchuſſe der Landwirthſchaft
dadurch vermehret werden und gonnet er mit Freu—

den dem Landwirthe den ehrlichen Gewinnſt, den

er auf ſeinen Gutern machet.

Aus demſelbigen Grunde wendet er einen Theil
ſeines Vermogens an, die Erziehung und den Un
terricht der Landleute zu verbeſſern und taugliche und

rechtſchaffene Leute zu den landwirthſchaftlichen Ar—

beiten und zu denjenigen Berufen aufzumuntern, durch

welche dieLandwirthſchaft am meiſten erleichtert und

unterſtutzet wird. Selbſt durch unſchuldige und dem
Fleiſſe unnachtheilige Freuden das Leben des Land—
mannes zu verſuſſen, ſiehet er als eine ſeiner Pflich

ten an; indem er uberzeuget iſt, daß er dadurch die

Bluthe der ganzen Geſellſchaft vermehret, welche
niemals zu einer wahren Vollkommenheit gelangen

wird, wenn nicht die landwirthſchaftlichen Unter—

nehmungen und Arbeiten eben ſo viel Vortlheil,
Ehre und Vergnugen gewahren, als andere die nicht

hohere Einſichten, ſeltnere Fahigkeiten und groſſere

Tugenden erfordern.
Auch
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Auch gegen den dienſtbaren Stand hat der Eigen—
thumer Pflichten zu beobachten, die nicht weniger
wichtig ſind. Jnſonderheit ſoll er diejenigen Berufe
vorzuglich begunſtigen, welche die groſten Geſchick—

lichkeiten erfordern, welche den Geſchmack der Ord

nung der Schonheit und der Harmonie ausbreiten,

welche die Stadte, die Hauſer, die Lander mit
Werken der Kunſt und des Genie auszieren, wel—

che die vorſchieſſenden Einwohner des Landes auf
die der Landwirthſchaft und der Verzehrung ihrer
Producte vortheilhafteſte Weiſe beſchaftigen, und
welche die, fur die Hervorbringung der Nahrungs
mittel unentbehrlichen Menſchen nicht dem nothig—
ſten und nutzlichſten Berufte entziehen.

So eng als der Vortheil des Landeigenthu—
mers mit dem Wohlſtande des Landwirthes ver—

knupfet iſt, ſo wichtig iſt auch fur dieſe beyden

Stande die Bluthe des dienſtbaren Standes,
und ſo wichtig ſind fur den dienſtbaren Stand der
Reichthum und das Wohlſeyn der Eigenthumer und

der Landwirthe Wie groſſer und ſicherer die Vor—
ſchuſſe der Landwirthe; wie groſſſer und verkauſli—

cher der reine Ertrag der Landwirthſchaft; und wie
ergiebiger daher das Einkommen des Eigenthumers
iſt: deſto groſſer können auch die Bevolkerung und

der Wohlſtand des dienſtbaren Standes ſeyn, und

D ohne
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ohne ein gerechtes Verhaltniß der Bevolkerung und

der Bluthe des dienſtbaren Standes gegen die Be
volkerung und den Wohlſtand der beyden ubrigen
Stande würden der Eigenthumer ſowohl als der
Landwirth alle Bequemlichkeiten und alle Annehm—

lichkeiten des Lebens entbahren Aund wurde der letz
tere ſeine Arbeit auf einen ſehr/ niedern Grad des

Fleiſſes einſchranken müſſen.

Der dienſtbare Stand iſt alſo fur die Vollkom
menheit und fur die Bluthe der Geſellſchaft unent—

behrlich.

Er wird derſelben aber deſto nutzlicher ſeyn, je
mehr Dienſte und je mehr Annehmlichkeiten ſer ihr

am wohlfeilſten gewahren wird. Die Vertheu—
rung ſeiner Dienſte und ſeiner Arbeiten wird die Un
koſten der Landwirthſchaft vermehren,* den reinen

Ertrag derſelben vermindern und dadurch ſelbſt der

Bevol
»Dieſe Vertheurung iſt aber fur den Landwirth nicht al-

lemal wirtlich, wenn ſie ſcheinbar iſt, und nicht
allemal ſcheinbar, wenn ſie wirklich iſt. Z. E. der
Landwirth bezahlet heute um eine gegebene Arbeit
ſechs Gulden; vor einem Jahre hatte er nur funfe
dafur bezahlt. Die Vertheurung iſt ſcheinbar da.
Allein vor einem Jahre zog er aus einem Malter
Getreides nur vier und einen halben Gulden, und
nun ziehet er ſechſe und einen halben daraus. Er
hat alſo wirklich dieſe Arbeit wohlfeiler, wenn er in
dieſem Jahre eine eben ſo reiche Erndte gehabt hat
als im vorigen.
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Bevdlkerung und dem Wohlſtande des dienſtbaren

Standes Abbruch thun.

Je mehr und je beſſere Arbeit dieſer Stand mit dem

geringſten Aufwande von Gelde, von Producten,
von Zeit, von Menſchen und von Viehe zu Stan—
de bringen kann: deſto vortheilhafter wird es fur die

Bluthe der ganzen Geſellſchaft ſeyn.

Für das Beſte dieſes Standes iſt wie fur den Vor

theil des landwirthſchaftlichen der reine Ertrag
der wichtige Punct, auf dem alles beruhet. Wie
groſſer der reine Ertrag jedes dienſtbaren Berufes

iſt, deſto vortheilhafter iſt dieſer Beruf fur denje
nigen, der ihn treibet. Weun aber der Gewinnſt
eines dienſtbaren Berufes denſelben der Landwirth

ſchaft mehr vermindert als es naturlicher Weiſe
ſeyn ſolte: ſo ſchwachet er auch den allgemeinen

Wohlſtand der Geſellſchaft; ſo wird er billig als ein

ungerechter und ſchadlicher Gewinnſt angeſehen.

Auf der andern Seite wird es nicht weniger un—
gerecht und ſchadlich ſeyn, wenn um den reinen

Ertrag der Landwirthſchaft zu erhohen, etwas er

zwungen wird, wordurch derſelbe eines andern Be
rufes vermindert werden konnte.

Jeder Zwang in dieſer Abſicht, er mag gegen

D 2 die
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die Landwirthſchaft oder gegen irgend einen andern
Beruf ausgeübet werden, iſt eine Ungerechtigkeit,

weil es keinem Menſchen erlaubt iſt, zu ſeinem ei—
genen oder zu eines andern oder zu vieler anderer
Vortheile die Freyheit und das Eigenthum irgend

eines Menſchen zu vermindern, ohne daß er durch ſeine

ausdruckliche Einwilligung oder durch eine ungerech

te That ſich dazu verbindlich gemacht habe.

So ungerecht ein ſolcher Zwang ſeyn wurde, ſo

ſchadlich würde er auch ſeyn. Er wurde nur durch
die Verminderung der Freyheit und der Vortheile
ber nutzlichen Berufe die Luſt zu denſelben vermin

dern; und alſo zuletzt die Dienſte derſelben wider
die Abſicht deſſen vertheuern, der dieſen Zwang
ausuben wurde.

Das einzige Mittel allen Standen der Geſellſchaft
alle ihre Rechte, den reinen Ertrag ihres Eigenthu—

mers, die billige Belohnung ihrer Geſchicklichkeit
und die gewiſſe Bezahlung ihrer Arbeit, ungeſchma—

lert zu erhalten, iſt: Freyheit und Eigenthum
als geheiligte Dinge, wie ſie es auch ſind, zu vereh—
ren, den Fortgangen keines Standes und keines Be

rufes Schranken vorzuſchreiben und alle ihrem na—
türlichen Lauſe zu uberlaſſen, durch den allein alle
ſich gegeneinander in ihr gerechtes Ebenmaaß wer

den
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den ſetzen und durch den allein ſie ſich darinn wer—

den erhalten konnen. Auf dieſe Weiſe werden,
wenn ein Beruf gar zu vortheilhaft werden wird,
ſich viele Menſchen demſelben widmen und ihre

Dienſte der Geſellſchaft immer wohlfeiler anbieten,
bis ſolche auf ihren gerechten Preis werden herunter—

gekommen ſeyn. Wenn hingegen durch die allzu—

ſehr angewachſene Mänge derjenigen, die in einer

Art ihre Dienſte anbieten, der Preis dieſer Art von

Arbeit allzuſehr fallt, ſo werden allmahlich viele
dieſen Beruf verlaſſen, bis deſſen Vortheile ſich wi

der in ihr gerechtes Verhaltnis geſetzet haben wer
den. Dieſes nennet man Concurrenz. Dieſe al
lein kann jedem Berufe die gerechten Granzen be—

ſtimmen, welche die menſchliche Weisheit durch Ge
ſetze zu erkunſteln immer allzuſchwach geweſen iſt

und es immer ſeyn wird.

Vielleicht denkeſt du hier, mein lieber Chari—
demus, es komme auf eines heraus, ob zehen oder
eilf Arbeiter eine gegebene Mange von Producten

oder von Waaren hervorbringen; im Gegentheil,

es ſey noch ein Gluck, wann es mehrere thun,
weil auf dieſt Weiſe mehrere davon leben. Allein
dieſer Gedanke wird dich hochſtens einen Augenblick

blenden konnen. Wenn mehr Menſchen, als es
ſeyn ſollen, zu einer gegebenen Mange Arbeit ge—

Dz brauchet



p

54 Ueber die wirthſchaftliche Ordnung.

brauchet werden, ſo haben ſie nach Maasgabe die—

ſes Ueberfluſſes muſſige Zeit, ſie thun alſo unnutze
oder ſchadliche Dinge oder ſie machen doch einen
Aufwand an Gelde, den ſie nicht machen wurden,

wenn ſie genug beſchaftiget waren. Sie ver—
theuern dadurch auf eine ſehr nachtheilige Weiſe die

Bedurfniſſe aller Burger, und die Dienſte, welche
alle Stande einander leiſten. Zweytens wird der
Geſellſchaft die Arbeit entzogen, welche dieſe an ei—

nem Orte überfluſſig verwandten Menſchen ihr an
einem andern leiſten konnten. Viele Werke der
Kunſt, viele Annehmlichkeiten des Lebens, viele

Verſchonerungen der Erde, welche die Vorſehung

den Menſchen ebenfalls zur Pflicht gemacht hat, wer
den dadurch gleichſam in ihrer Geburt erſticket; und

was die Schadlichkeit dieſes Uebels auf das hochſte
bringet, die Hervorbringung der Nahrungsmittel

wird gehemmet, in dem viele Menſchen derſelben
entzogen und fur die, ſo ſich damit beſchaftigen, der

Aufwand koſtbarer und der Gewinnſt geringer ge—

macht werden. Kurz, es wird durch die geringſte
Einſchrankung der Concurren; die Summe der
menſchlichen Guter vermindert, der reine Ertrag
jedes Berufes geſchwachet, der Anwachs der Ge—
ſellſchaft an beſchaftigten, glucklichen und vergnugten

Menſchen gehemmet, die Anzahl der Muſſigen, der

Mis
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Misvergnügten und der Elenden vermehret, der
Wohlſtand der Menſchheit in ſeinem Fortgange auf—

gehalten, und das Uebel, welches ſie drucket, ver—

ſtarket und beveſtiget.

Es iſt alſo gleich ſchadlich und gleich ungerecht,
den Manufacturarbeiter oder den Handwerker zu
zwingen nur innlandiſche Materialien zu verarbei—
ten oder zu verzehren, den Landmann zu verbinden,

ſeine Producte nur an ſeine Mitburger zu verkau—
fen, und keine andern als von denſelben verfertigte

Waaren zu gebrauchen, und dem Handwerksmanne
und dem Kunſtler vorzuſchreiben, daß ſie keine an

dern Waaren ſich anſchaffen ſollen, als ſolche, wel
che in ihrem eigenen Lande, oder doch in einem
ſolchen fremden Lande verfertiget worden ſind, das
man vorzuglich begunſtigen will. Man ſchwachet
durch einen ſolchen Zwang den reinen Ertrag jedes

dienſtbaren Berufes, denſelben der Landwirthſchaft

und denſelben aller geſelligen Arbeiten. Man ver—
mindert alſo dadurch den Reichthum und den Wohl

ſtand des ganzen Landes und man ſchadet jedem
derjenigen ſelbſt, welche man dadurch zn begunſti—

gen glaubet.

Jeder beſondere Wohlſtand, jeder Genuß, wel—

che Folgen des Fleiſſes und der Freyheit ſind, und

D 4 welche
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welche den Fleiß und die Freyheit nicht einſchrancken

oder ſchwachen, ſind gerecht und gemeinnutzig. Je—

der beſondere ober vermeyntlich allgemeine Wohl

ſiand hingegen, und jeder Genuß, welche Fruchte
oder Werkzeuge der Tragheit, der Ungerechtigkeit,

oder, welches auf daſſelbige herauskmmt, des
Zwanges ſind; konnen nicht anders als fur die gan
ze Geſeliſchaft und zuletzt auch für diejenigen Theile

derſelben verderblich ſeyn, welche anfanglich dadurch

am nieiſten zu gewinnen glaubten.

Die Ungerechtigkeit iſt das groſte wirthſchaftliche

wie das groſte geſellige Uebel. Sie beſtehet darinn,

daß ein Menſch ſich das Eigenthum oder die Arbeit
eines andern zucigne ohne durch deſſelben freye und

wiſſentliche Einwilligung, durch eine demſelben an
ſtandige Vergutung, oder durch ein Vergehen deſ—

ſelben dazu berechtiget zu ſeyn.

Jede Erwerbung, welche auf eine Ungerechtig—
keit gegrundet iſt, vermindert durch ein von ihrer

Natur unabſonderliches Gebrechen den Wohlſtand

der ganzen Geſellſchaft und zerruttet nothwendiger

Weiſe die wirthſchaftliche und die geſellige
Ordnung.

Der ganze Kreislauf der geſelligen Dienſte und
Arbeiten beruhet darauf, daß die Menſchen die

Fruchte
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Früchte ihres Fleiſſes und ihres Eigenthumes gegen

die Fruchte des Fleiſſes und des Eigenthumes
anderer verkehren.

Wenn dieſes ſo geſchiehet, daß einer dem andern

Waare gegen Waare gibt, ſo iſt es Cauſch.

Es iſt leicht zu begreiffen, wie unbequem dieſe
Art des Verkehres in den meiſten Fallen iſt, und
wie eingeſchrankt und langſam der Kreislauf ſeyn
wuürde, wenn keine andere ſtatt hatte.

Die Erfindung des Geldes iſt deshalben, ſo
ſehr auch die Philoſophie bisweilen dagegen decla—

mirt, eine der ſchonſten und der nutzlichſten, derer

der menſchliche Geiſt ſich r—uhmen kann. Ein Zei
chen, das einen inneren Werth hat und das mit
der groſten Bequemlichkeit jeden andern Werth vor

ſtellen und verguten kann, war unumganglich noth

wendig, wenn entfernte Vdolker die Guter, welche
Gott den einen gewahret und den andern verſaget/
miteinander verwechſeln ſollten.

So lang auch das Geld nur in dieſer Eigenſchaft,
nur als ein Zeichen und als ein Vorſtellungsmittel

des vertauſchten wahren Reichthumes und nicht
als Reichthum ſelbſt angeſehen wird: ſo lang wird
es in der wirthſchaftlichen Ordnung nur den Lauf

Ds des
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des Verkehres befordern und alſo nutzlich ſeyn. So
bald man aber anfangt es als einen wahren Reich
thum zu ſchatzen; ſo bald muß es Begihrden und

Vorurtheile und zuletzt Geſetze und Verordnungen
erzeugen, welche die wirthſchaftliche Ordnung ſtoh—
ren, den Lauf des Verkehres hemmen und unzahliche

Uebel nach ſich ziehen.

JIndeſſen iſt es ganz naturlich, daß, da das Geld
das uuentbahrlichſte Mittel zur Unterhaltung des
Kreislaufes der menſchlichen Guter und Dienſte
iſt, deſſen Mangel und deſſen Ueberfluß in der Ge—

ſellſchaft eben die Wirkungen und oft in einem em
pfindlichern Grade hervorbringen, als der Mangel

und der Ueberfluß der Guter ſelbſt, die es vorſtel—

let. Jedoch wird ſich hiebey immer ergeben daß
der Geldmangel, der ſich an einem Orte auſſert,
aus dem Mangel an Arbeit und an Producten ent
ſtehet, der ſich vorher an einem andecn geauſſert
hat und daß bey einem groſſen und allgemeinen Vor

rathe an Waaren ein kleiner Vorrath an Gelde fur
den ſtarkſten Kreislauf zureichend ſeyn konne. Die
Maſſe des vorhandenen Geldes vertheilet ſich, wenn

auch ihre Vermehrung oder Verminderung eine
Zeitlang Unordnung verurſachet hat, endlich immer

perhaltnisweiſe auf die geſammte Maſſe aller im

Handel befindlichen Producte und Waaren.

Wenn
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Wenn heute ſich tauſend Millionen verkauflicher
Waaren in einem gewiſſen Verhaltniſſe und tauſend
Millionen metallenen oder auch papiernen Geldes
im Handel befinden, fo würde in gleichem Verhait

niſſe jede Millione von Waaren eine Millione an

Gelde gelten. Verdoppelt die Millionen des Gel—
des ohne die Waare zu vervielfaltigen, ſo wird jede

Millione Waaren auf zwo Millionen Geldes ſtei—
gen. Verdoppelt die Waaren ohne das Geld zu
vermehren, ſo wird jede Millione Waare auf eine
halbe Millione Geldes fallen. Jn der Hauptſache
wird indeſſen alles auf demſelbigen Fuſſe bleibeu.

Wahrend der Zeit der Abanderung aber wird mau
cher Particular betrachtlich gewinnen oder verlichren.

Die Erwerbung eines Productes oder einer Waa—

re gegen Geld iſt ein Zauf; die Abtretung von
ſolchen gegen Geld iſt ein Verkauf.

Wenn derjenige, welcher eine Waare gebrauchet,
oder verzehret, ſolche demjenigen abkaufet, welcher
ſolche gepflanzet oder verfertiget, oder zu ſeinem ei—

genen Gebrauche beſeſſen hat; ſo iſt dieſes ein bloſ
ſer Kauf, ein einfacher Verkehr.

Wenn aber derjenige, der eine Waare kaufet,
ſolche erwirbt, um dieſelbe wider zu verkaufen, ſo

iſt dieſes ein Handel.

Da
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Da es in den meiſten Fallen unmoglich iſt, daß
der Verzehrer unmittelbar von dem Pflanzer oder
von dem Arbeiter ſeine Bedurfniſſe kaufe; da beyde
gar zu viele Zeit verlichren und zu viele Unkoſten
anwenden mußten, um einander zu ſfinden: ſo iſt
derzenige fur ſie eine ſehr nutziche Perſon, welcher

die Muhe über ſich nimmt, Waaren und Producte
von denjenigen zu erkaufen, welche ſie feil haben, und

ſolche denjenigen zu verkaufen, welche davon zu haben

verlangen, das iſt Handelſchaft treiben.

Durch die Dienſte des Handelsmannes werden
die Producte der Landwirthſchaft und die Arbeiten

des dienſtbaren Standes in ihrem Werthe erhalten;

indem eine Waare, die ein Menſch nicht ſelbſt ver—
brauchet, oder mit der er nicht unmittelbar einem

andern wohlthun kann, ihm nichts nutze iſt, fur
ihn keinen Werth hat, als in ſo fern er ſie gegen
Geld oder gegen andere Waaren anbringen kann;

und indem der Verkaufwerth oder der wirthſchaſtli—

che Werth eines Dinges deſto gröſſer iſt, je mehr Geld

oder Waare deſſen Cigenthumer daraus ziehen kann.

Nicht weniger wird durch die Handelſchaft
die Hervorbringung und die Arbeit beſchleuniget
und aufgemuntert, weil durch den geſchwinden Ab—

ſatz der Waaren und der Producte der Arbeiter und

der

l
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der Pflanzer in den Stand geſetzet werden, ihre nutz—

lichen Arbeiten ununterbrochen fortzuſetzen. Der
Handelsmann iſt alſo ein koſtbares Glied des dienſt
baren Standes und ein wahrer Wohilthater aller

übrigen Stande.

Wenn jedes Product und jede Waare nicht mehr
wirthſchaftlichen Werth haben, als man Geld dafuür
bekommen kann; ſo hat noch viel weniger das Geld

einen Werth, als in ſo fern Waare darfür zu er—
halten iſt.

Der Reichthum iſt groß oder klein nach Maaß—
gabe als man fur ſeine Waaren Geld und fur ſein
Geld Waaren erwerben kann.

Ein Mann oder ein Land, welche viele Waaren

oder Producte beſitzen, ohne Geld oder andere ihnen
angenehme Waaren dafur erhalten zu konnen, ſind

mit ihrem Ueberfuſſe nicht reich.

Jn einem Lande, wo man fur viel Geld nur we—
nig Waaren oder Prodncte erhalten kann, iſt man

mit vielem Gelde nicht reich.
J

Wo bey einem groſſen Vorrathe an Producten
ſich wenig Geld befindet, da muſſen die Landwir—

the arm und der reine Ertrag des Eigenthümers
ſehr gering ſeyn, wenn nicht auswartiger Vertrieb

Geld
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Geld in das Land ziehet. Der answartige Vertrieb
iſt allo da die groſſe Anligenheit des Landwirthes
und des Landeigenthumers.

Auf dieſelbige Weiſe verhalt es ſich in einer Ge
ſellſchaft, wo die Manufacturarbeit die Beſchafti—

gung der meiſten Einwohner ausmachet, und wo
die Hervorbringung der Nahrungsmittel fur die Be

volkerung des Landes nicht zureichend iſt. Der
auswartige Vertrieb der Waaren muß Geld und
Nahrungsmittel in ein ſolches Land bringen, wenn
nicht allmahlich ſeine Einwohner verarmen und alle

Triebrader ſeiner Emſigkeit ſtill ſtehen ſollen.

Ausfuhr des Ueberfluſſes iſt in jedem Lande das
Verlangen derjenigen, welche denſelben erzeugen,

ohne ihn nach Wunſche beh ihren Mitburgern an
bringen zu konnen.

Einfuhr der Bedurfniſſe iſt die Anligenheit derje
nigen, welche ſolche von ihren Mitburgern nicht

wohlfeil genug erhalten knnen. So wohlfeil als

es moglich iſt zu kaufen: ſo theuer als es
ſeyn kann zu verkaufen, iſt der Wunſch und
das Kecht eines jeden. Ein ieder frage ſich ſelbſt,
was er gern habe, ehe er andern. in ihrer groſten
wirthſchaftlichen Anligenheit Geſetze vorſchreiben

will.

Die
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Die ganze Geſellſchaft, im wirthſchaftlichen Ge—

ſichtspunct betrachtet, beſtehet nur aus Kaufern und
Verkaufern, aus Verbrauchern oder Verzehrern

und Hervorbringern oder Arbeitern.

Der Vortheil der einen ſcheinet dem Nutzen der
anderen gerade entgegen geſetzet zu ſeyn. Was fur

den einen Gewinnſt iſt, ſcheinet für den andern Ver—

lurſt zu ſeyn. Jndeſſen hat es die Vorſehung weislich
ſo geordnet, daß aus dem Kampfe ihrer verſchiede—

nen Vortheile ein allgemeines Wohl entſtehet; und
daß durch denſelben jeder, was er auf einer Seite

verliehret, auf der andern wider gewinnt, und was
er auf der einen Seite ſeinem Nachſten zu entziehen

ſcheinet, demſelben auf der andern wider
vergutet. Das Gegentheil geſchiehet kothwendig,

wenn man dieſen Kampf aufhebet. Es gewinnen
einige wenige ohne diejenigen, uber die ſie erzwun—

gene Vortheile erringen durch eine gerechte
Vergeltung ſchadlos zu ſtellen, Die ganze Geſell—

ſchaft verliehret dabey, der naturliche Kreislauf der

Emſigkeit wird zerſtohret, die von Gott veſtgeſetzte

Ordnung wird verletzet und die Geſetze der Natur

werden ubertreten.

So wie alle ubrigen Stande und Berufe ſich ge
geneinander verhalten, ſo verhalten ſie ſich auch ge—

gen
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gen die Kaufmanſchaft, und ſo verhalt ſich die Kauſs

manſchaft gegen dieſelben.

Sie iſt die gemeinſchaftliche Dienerinn aller Stan—

de, aller Berufe und aller Volker.

Der Handelsmann muß durch ſeine nuitzlichen
Bemuhungen wenigſtens ſeinen Unterhalt und den
ſelben ſeiner Gehilfen ſo wie auch die Frachtkoſten ge

winnen. Er ſuchet aber naturlicher Weiſe ſo viel
zu gewinnen, als er nur kann, und er machet ſich
die Luſternheit oder die Bedurfnis des Kaufers und

des Verkaufers auf alle mogliche Weiſe zu Rutz.
Jhm dieſes unterſagen ware ſeine Emſigkeit er
ſticken und die Geſellſchaft der Dienſte berauben,
welche ſie von ihm erwartet.

Wie weniger er verhaltnisweiſe gewinnet, deſto
nützlicher iſt er indeſſen dem Hervorbringer und dem

Verzehrer, dem Arbeiter und dem Verbraucher und

der ganzen Geſellſchaft. Sein Gewinnſt vermin
dert den reinen Ertrag jedes Berufes, deſſen Pro
duete und Waaren er einkaufet und vermehret die
Auslagen eines jeden, dem er ſolche verkaufet, oh—
ne ihre Annehmlichkeiten oder ihre Genuiſſe zu ver—

mehren. Wie geringer der Gewinnſt des Kauf—
manns
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mannes iſt, deſto beſſer iſt es fur die ganze Geſell.

ſchaft.
Eben

Dieſes iſt von der ganzen menſchlichen Geſellſchaft und
von landwirthſchaftlichen und ſolchen Staaten un—
ſtreitig wahr, wo alle Stuande ſich in einem rich—
tigen Ebenmaaſſe befinden konnen. Jn kleinen oder
auch in groſſen bloß kaufmanniſchen oder doch weit
mehr kaufmanniſchen als landwirthſchaftlichen Staa
ten mag ſich die Sache anders verhalten, und
der Vortheil desStaates deſto groſſer ſeyn, je mehr deſ
ſen Handelsleute gewinnen. Solche Staaten ſind
aber nicht ſo ſehr wie Staaten als wie groſſe Han
delsgeſellſchaften anzuſehen, und zum Unalucke des
menſchlichen Geſchlechtes hat die blendende Bluthe
dieſer Staaten die Menſchen verleitet allgemeine
Mapximen aus Ereigniſſen zu ziehen, die nur in ei
nigen handelnden Staaten moglich waren; Maxi—
men, welche bisher zum Nachtheile aller ubrigen
Volker ſehr wenige kaufmanniſche oder wenigſtens
mehr kaufmanniſche als landwirthſchaftliche Staaten
in der Hohe und die weit groſſere Anzahl der land
wirthſchaftlichen in der Niedrigkeit erhalten haben;
welche die groſten Urſachen des durch ſie ſeit vielen
Jahren gegrundeten, immer vermehrten und nun in
einigen Landern auf das Hochſte geſtiegenen Elendes
ſind; und welche im Falle die Verwalter der Staa—
ten unglucklich genug ſeyn ſolten, darauf zu behar
ren, nachdem ſie den Wohlſtand aller ubrigen Vol—
cker werden zernichtet haben, auch die jenigen, die
anfanglich durch ihre Befolgung reich geworden ſind,
in das Elend ſturzen und endlich nach groſſen Er—
ſchutterungen nothigen werden beſſere Grundfatze au-
zunehmen. Die haufigen und mannigfaltigen Uebel,
welche bereits durch alle Theile ditſer kaufmanni-

ſchen
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Eben ſo verhalt es ſich auch mit den Frachtkoſten.

Die Verfuhrung der Waaren und der Producte
beſchaftiget Menſchen und Vieh, welche um der
Geſellſchaft dieſen Dienſt zu leiſten ſich der Hervor
bringung oder andern Arbeiten entziehen. Es iſt
ein groſſer Vortheil fur die Geſellſchaft, wenn die
Frachtköſten klein ſind und wenn mit der Verfuh—

rung der Waaren ſo wenig Menſchen und Vieh
beſchaftigt werden als es moglich iſt.

Jn

ſchen Staaten ſelber ausgebreitet ſind, und welche
vielleicht die groſte Anzahl ihrer Einwohner drucken,
indem ſie der weit geringern den Schatten eines ſehr
fluchtigen und ungewiſſen Gluckes ubrig laſſen:
dieſe uebel ſage ich, zeigen genug, was auch dieſe
Staaten zu erwarten haben, wenn nicht eine gluck—
liche Revolution dem Anwachſe der allgemeinen Zer—
ruttung zuvorkommt. Man vergleiche mit dieſen
Staaten den Zuſtand der engliſchen Pflanzſtadte in
America, und man erwege, wie viel bluhender
derſelbe noch ſeyn wurde, wenn ſie gar von allen den
unſeligen Feſſeln frey waren, welche den Gang ih—
rer Emſigkeit hemmen. Das Uebergewicht der Kauf—
mannſchaft und der Fabriken iſt die Quelle des Elen
des, das unſern Welttheil uberſchwemmet. Das
Maaß dieſes Elendes wird immer hoher ſteigen, es
werde denn durch eine gluckliche Revolution gleich
vortheilhaft ein groſſer Landwirth oder ein aroſſer
Kaufmann, ein kleiner Landwirth oder ein tleiner
Kaufmann, ein Taglohner des Landwirthes oder
ein ſolcher Arbeiter des Fabricanten zu ſeyn der
nicht mehr Geſchicklichkeit braucht als der Tagloh
ner. Bis in dieſen Stucken das Gleichgewicht herqe—
ſtellet ſeyn wird, haben wir wenig Grund uns auf
beſſere Zeiten Hofnung zu machen.
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Jn dieſer Rüuckſicht ſind gute und ſichere Straſ—
ſen, Canale und andere dergleichen Anſtalten fur
den wirthſchaftlichen Wohlſtand der Geſellſchaft ſehr

wichtig.

Nicht weniger iſt es fur denſelben ſehr vortraglich,
daß der erſte Verkaufer und der Verzehrer der Pro—

ducte und der Waaren nahe beyeinander wohnen,
und daß von dem einen zu dem andern dieſelben
durch ſo wenig Hande gehen als es moglich iſt.

Es iſt aber ungerecht, wenn einer verlanget, daß
ſein Nachbar ihm wolfeiler verkaufe als einem ent—

ferntern, weil er ſein Nachbar iſt, oder daß aus
demſelbigen Grunde er ihm ſeine Waare theurer
abkaufe als er ſolche von einem Fremden erhalten

konnte. Durch dieſes wird die naturliche Freyheit
des Menſchen angetaſtet und der reine Ertrag jeder

Arbeit geringer gemachet, als er naturlicher Weiſe

ſeyn ſolte.

Jm Gexgxentheile iſt es dem allgemeinen Vortheile
und der naturlichen Gerechtigkeit angemeſſen, daß

jeder ſeine Waare ſo theuer verkaufe als irgend je
mand wer es auch ſeyn mag ,„ihm dieſelben ab—
nehmen will und daß jedermann die Bedurfniſſe und
die Annehmlichkeiten des Lebens ſich ſo wolfeil ver
ſchaffe, als er ſie von irgend jemand, er ſey fremd

E a oder
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oder einheimiſch, erhalten kann. Dadurch werden
ſich an jedem Orte ſo viel Kaufer und Verkaufer
einfinden als es immer moglich und vortraglich ſeyn

wird. Dadurch werden der Fleiß und die Emſig—
keit angefeuert und der Ueberfluß angelocket. Durch

die entgegengeſetzten Grundſatze werden die Arbeit

ſamkeit und die Gewerbſamkeit erſticket und Man
gel und Elend erzeuget und vervielfaltiget.

Einen fremden Verkaufer, der wolfeiler verkau
fet als ein einheimiſcher und einen fremden Kaufer
der beſſer bezahlet als ein innlandiſcher, fortweiſen,

iſt eine Ungerechtigkeit, jenes gegen die, welche zu

kaufen, und dieſes gegen die, welche zu verkaufen

haben.

Eine ganzlich freye Concurrenz iſt in der Han
delſchaft, wie bey allen ubrigen Berufen ein wah
res Geſetz der Natur und eine Bedingnis, unter wel—

cher allein die menſchliche Geſellſchaft überhaupt und
jede kleinere Geſellſchaft insbeſondere zu einer wah

ren und ſicheren Bluthe gelangen koönnen.

Wer etwas wider dieſe verlanget oder thut, mis—
kenyet ſeinen eigenen Vortheil und zerſtohret ſeinen

eigenen Wohlſtand, weil er eine Ungerechtigkeit be—

gehet und weil jede Ungerechtigkeit die Wohlfahrt
aller und ſelbſt desjenigen ſchwachet, der dem An—

ſcheine
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ſcheine.nach durch dir Früchte derſelben ſich zu be—

reichern glaubet. Diebſtal, Monopolien und alle
aus ſchlieſſenden Grundſatze haben in dieſem Ge
ſichtspunct dieſelbige Wirkung.

Die Wohlfahrt und die Bluthe jedes Standes
der Geſellſchaft hangen unzertrennlich von dem
Wohlſtande und von derBluthe der beyden ubrigen ab.

Dievermehrung der Nahrungsmiitel mit den
geringſten moglichen Unkoſten ihrer hervor—
bringung und die Aufmunterung der Land—
wirthſchaft durch eine gerechte und vortheilhafte
Bezahlung der Producte ſind die erſten Bedingniſſe

eines wahren wirthſchaftlichen Wohlſtandes. Mit

denſelben iſt unzertrennlich verknupfet die Bermeh
rung der Arbeit und die Verminderung der
Unkoſten in der dienſtbarenClaſſe, und dieſe ſind
am wichtigſten in denjenigen Berufen, welche der

Landwirthſchaft unmittelbare Dienſte leiſten. Ver—

mehrung der Zervorbringung und der Arbeit,
der Producte und der Waaren und Vermin
derung des Aufwandes von Gelde, von Men—
ſchen, von Viehe, von Werkzeugen, und von Zeit
bey jedem wirthſchaftlichen Geſchafte, mit einem
Worte die Erhohung des reinen Ertrages iſt
fur jeden Menſchen insbeſondere, fur jedes Glied
der Geſellſchaft und fur die ganze Menſchheit takcac

aE 3 hochſte
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hochſte wirthſchaftliche Geſetz, die groſte Anligen

heit aller und eines jeden.

Das groſſe Geſetz der Sparſamkeit, nach
welchem die Natur ſelbſt die allgemeine Ordnung

unterhalt und das groſte phyſiſche Wohl bewirket,
indem ſie jedes ihrer Werke durch den kleinſten
moglichen Aufwand von Kraften und durch die

einfaltigſten Maasregeln zu Stande bringet: Das
groſſe Geſetz der Sparſamkeit ſage ich, iſt auch
das hochſte Geſetz nach welchem allein die wirth
ſchaftliche Ordnung und der groſte mogliche Wohl
ſtand der menſchlichen Geſellſchaft erzeuget werden

konnen.

Und dieſes Geſetz kann unter den Menſchen
nicht anders wirkſam erhalten werden als durch die

vollkommenſte Gerechtigkeit, das iſt, durch die
uneingeſchrankteſte Freyheit* aller Glieder je

des

*Que kon ne s'imagine pas de trouver dans cette
ville un conſeil de commerce attentif nuit
jour à tout ce que fait le negociant, ou un
grand code de reglement pour les manufac-
tures ou une police qui détermine toutes les
actions du peuple tous les prix des den-
tées ou des ſalaires &c. Bien loin dela la
puiſſance ſouveraine n'a jamais rien fait direc-
tement à Gera pour l'accroiſſement du com-

ur merce. Au contraire les negociants paient
par an quinze cent écus d'Allemagne au Com-

te
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des Standes gegen alle ſeine Mitgenoſſen; aller
Stande der Geſellſchaft gegen jeden andern; und
aller der Staaten oder vielmehr der Familien in
welche der groſſe Staat des menſchlichen Geſchlech

tes getheilet iſt gegen jeden andern.

Durch dieſe allein kann ſich die ganze Geſellſchaft
in das gluckliche Ebenmaaß ſetzen, kann ſich die
wohlthatige Ordnung erhalten, welche das allge—

meine Wohl aus dem beſonderen und das beſonde—
re aus dem allgemeinen flieſſen mächen. So bald

dieſes Geſetz verletzet wird; ſo bald anſtatt der Frey
heit der Zwang in den wirthſchaftlichen Verhaltniſ—

ſen eingefuhret und der Kampf der Emiſigkeit, der
Gewinnſucht und der Sparſamkeit durch menſch
liche und willkuhrliche Geſetze geleitet werden will;

ſo bald muß ein Theil der wirthſchaftlichen Ge—
ſchafte zum Nachtheile anderer und endlich aller zu

viel beſchleuniget oder zu ſehr gehemmet werden;
ſo bald wird die heilige Ordnung zerruttet, die al—
lein das Wohl aller und eines jeden ausmachet; ſo
bald wird das Wohl der Seſellſchaft und aller ih—
rer Glieder in ihren erſten Keimen gekranket und

erſticket.

E 4 Ueber
te de Reuſs leur Souverain afin qudil ne faſſe
point de reglement en faveur du commerce:
ſagt der geſchickte Herr Klockenbring in der Nach—
richt von dem bluhenden Zuſtande der Stadt Gera.
Ephémerides du citoien 1771. T. IX.



anntnannntan
Ueber die

wirthſchaftliche Tafel.
as Ebenmaaß aller Stande der Geſellſchaft inC Rückſicht auſ ihre Ausgaben und auf ihre Ein

nahmen iſt dasjenige, was der verehrungswurdige Ur

heber der wirthſchaftlichen Tafel, Herr Dr.
Ques nai durch dieſe ſinnreiche Erſindung dem Au

ge wie dem Verſtande, oder beſſer zu ſagen, dem
Verſtande durch das Aug hat vorſtellen wollen.

Jch kann mich betriegen, mein lieber Charide—
mus; aber ich bin geneigt mich zu uberreden, daß
durch die einfaltige Berechnung, die wir miteinan—

ber erwogen haben  dieſes Ebenmaaß ohne dieſe
Tafel eben ſo leicht erklaret werden konne.

Jch will indeſſen einen Verſuch wagen nach die

ſer Berechnung dir und mir den Sinn der Tafel
begreiflich zu machen; Es iſt immer angenehm und

nutzich die Wahrheit ſich auf verſchiedene Arten

vorzuſtellen.

Wir haben ein Gut angenommen deſſen ganzer

Ertrag ſich auf 5600. Gulden belauft und dabey

vor
Geite 28. f. f.
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vorausgeſetzet, daß die Helfte dieſes Ertrages die
jahrlichen Auslagen ſamt den Zinſen der vorlaufi—
gen Vorſchuſſe erſetze und daß die andere Heiſte rei—

ner Ertrag ſey.*

Wir haben ferner angenommen, daß der land—
wirthſchaftliche Stand unmittelbar den vierten Theil

der Hervorbringung verzehre; daß der Stand der
Eigenthumer ia Nahrungsmitteln, die er von dem
Landwirthe um die Helfte des reinen Ertrages ſich

anſchafi, eben ſo viel verbrauche; daß der dritte
Viertel der Hervorbringung von dem dienſtbaren

Es Stande
Es findet ſich zwar dieſes Verhaltnis nicht bey allen

beſondern Cheilen gleich, die man zur Landwirth
ſchaft oder zu den hervorbringenden Beſchaftigungen
rechnet. Der Wieſenbau gewahret meiſtens einen
Ertrag, der bey nahe dreymal ſo groß iſt als die jahr
lichen Unkoſten. Der Rebbau hingegen ertragt ſehr
oft nur einen drittel uber die darauf verwandten
Auslagen. Die Forſtwirthſchaft, die Fiſcherey, der
Bergwerksbau haben alle thre beſondern Verhaltniſſe
des Ertrages gegen die Unkoſten. Jndeſſen kann
man annehmen, daß eines in das andere gerechnet
bey einer bluhenden Landwirthſchaft die hervorbrin—
genden Arbeiten im Ganzen ſich verhalten tounen,
wie wir es nach Herrn Patullo bey einem aus
Acker und Wieſen beſtehenden wohlbeſtellten Gute
erfunden haben, daß nemiich der reine Ertrag ſo
groß ſey als die zahrlichen Auslagen und die Zinſe
der vorlaufigen Vorſchuſſe. Wir werden unten ſe—
hen, daß die franzoſiſchen Oekonomiſten dieſes Ver—
haltnis insgemein berechnen, wie zwey gegen drey.
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Staude dem landwirthſchaftlichen fur dasjenige
abgekaufet werde, was ihm der Stand der
Eigenthumer fur ſeine Dienſte und Arbeiten
bezahlet; und daß der ubrige Viertel dem hervor—
bringenden Stande von dem dienſtbaren um ſolche
zum Rutzen und zum Vergnugen aller drey Stan
de zu verarbeiten mit demjenigen vergutet werde,
was dieſer ihm für ſeine Dienſte und fur ſeine Ar—

beiten bezahlet.

Dieſt Verhaltniſſe ſoll uns eine wirthſchaftliche
Tafel vorſtellen.

Wir ſetzen oben auf der Tafel auf die rechte Sei
te die jahrlichen Vorſchuſſe der Hervorbringung ſamt

den Zinſen der vorlaufigen; in die Mitte den rei
nen Erteag der vorhergegangenen Hervorbringung

und auf die linke Seite die jahrlichen Vorſchuſſe des
vdienſtbaren Standes, welche nach unſerer Voraus

ſetzung ſch ſo hoh belaufen als die Helſte des rei

nen Ertrages. Wir haben genug geſehen, daß oh
ne dieſe Vorſchuſſe keine Hervorbringung und keine
Arbeit moglich iſt. Die Nahrung der Pfianzer und

der Arbeiter und der rohe Stoff zur Verarbeitung
muſſen vorhanden ſeyn, ehe Pflanzung und Bear
beitung moglich ſind. Unter, dieſe Vorſchuſſe ſetzen

wir die Vertheilung der Hervorbringung und der
geſelligen Dienſte, ſo wie ſolche geſchehen muß,

wenn
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wenn in dem folgenden Jahre eine neue Hervor—
bringung und neue Arbeiten ſtatt haben ſollen.

Ganze Hervorbringung 6600. Gulden
jahrliche land
wirthſchaftliche jahrliche Vorſchuſſe
Vorſchu ſe ſamt

Zin en desdendetnſgen Reiner Ertrag dienſtbaren Standes

2800. 2800.  1400.
J J

1400. 1400.J J

J

1400 J J

J 1400o.
1400.

4200. 2800.Wenn zu dieſn  2 4200.
welche der hervorbringende Stand
von dem Stande der Eigenthumer.
fur Nahrungsmittel und von dem
dienſtbaren Stan detheils fur Nah
rungsmittel theils fur rohen Stoff
zur Verarbeitung erhalt, noch die 1400.
gerechnet werden, welche dieſer
Stand ſelber in Nahrungsmitteln
verbrauchet, ſo kemmen die G6600.

des
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des ganzen Ertrags heraus, welche auf dieſe Wei—

ſe ihren Umlauf vollendet haben, ſo daß mit den
2800. Gulden, welche dem Landwirthe nach Ab—
ſtattung der 28oo. Gulden reines Ertrages von dem
Eigenthumer ubrig bleiben, er eine der vorigen ahn—

lichen Hervorbringung unternehmen kann, ſo wie
auch der dienſtbare Stand mit ſeinen ihm übrig ge—
bliebenen 1400. Gulden ſeine Arbeiten und ſeine
Gewerbſamkeit aufs neue anfangen und der Eigen—
thumer mit dem von dem Landwirthe erhaltenen

280o. Gulden wider in dem Laufe des Jahres ſich
von dieſem die nothigen Nahrungsmittel und von
dem dienſtbaren Stande die andern Bedurfniſſe
und Annehmlichkeiten des Lebens verſchafen kann.

Die Tafel des Herrn Quesnai ſetzet andre Ver—
haltniſſe zum Grunde als die obige und ſie iſt des—
halben in ſo fern von derſelben verſchieden, obgleich

ſie im Grunde derſelben vollkommen ahnlich iſt.

Sie rechnet bey einer Hervorbringung von funf—

tauſend Gulden die jahrlichen Auslagen und die
Zinſe der vorlaufigen Vorſchuſſe auf zooo. und den

reinen Ertrag auf 20oo. Gulden.

Dieſen reinen Ertrag beziehet der Eigenthumer
von dem Landwirthe. Er gibt ihm aber wieder die
Helſte fur Rahrungsmittel zurucke und mit der an—

dern
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dern Helfte bezahlet er die Dienſte, ſo ihm der
dienſtbare Stand leiſtet. Der dienſtbare Stand
kaufet dem landwirthſchaftlichen ſur tauſend Gul—

den Nahrungsmittel und fuür eben ſo viel rohen

Stoff zur Verarbeitung ab. Der Landwirth hin—
gegen erhalt von dem dienſtbaren Stande fur tau—

ſend Gulden Waaren und Dienſte. Es bleiben
ihm alſo nach Abzuge dieſer tauſend Gulden und
der zweytauſend, die er an den Eigenthümer hat ab

geben muſſen, fur zweytauſend Gulden Rahrungs

mittel, die er ſelbſt verzehret.

Hier
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Hier iſt die nach dieſer Vorausſetzung entworfene

Tafel.

Ganze Hervorbringung gooo. Gulden
jahrliche hervor jahrliche Vorſchuſſe
bringende Aus des

ReinerErtrag dienſtbaren Standes

z3ooo. 2o0oo. 1ooo.
J

i1ooo 0 0 looo.

1000. J J lIooo.
tiooo.

3000o. 2000.

Zu dieſen s 22 zooo.
welche der nahrende Stand von den
beyden uübrigen einnimmt, kommen

noch J 2000.
ſo er ſelbſt verzehret, und mit dieſen

kommen die 2 2  9ooo. Gulden
der ganzen Hervorbringung heraus.

Es ſind unzahliche Abwechslungen dieſer Tafel
moglich, weil das Verhaltnis der Hervorbringung
gegen die Auslagen derſelben auf unendliche Arten

verſchieden ſeyn kann.

Hier
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Hier iſt z. B. eine Tafel, die ſich auf die Vor—
ausſetzung grundet, daß es, die Zinſe der vorlaufi—

gen Vorſchuſſe mit eingerechnet, 40oo. Gulden
jahrlicher Auslagen brauche, um eine Hervorbring
ung von cooo. Gulden zu erhalten.

Ganze Hervorbringung gooo. Gulden
hervorbringende jahrliche Vorſchüſſe
jahrliche Ausla

aen ſamt Zinſen desder vorlaufigen Reiner Ertrag dienſtbaren Standes
Vorſchuſſe

4000. 10ooo. 600.
J

500. goo.J

50o0.

gcoo.

1506. 1000.

Wenn zu den e 2 1500. Gulden
welche der hervorbringende Stand
von den beyden ubrigen erhalt, noch

die 2 2 3500.

gerechnet werden, die er ſelbſt ver—

zehret, ſo kommen dte-  cgooo.
der ganzen Hervorbringung heraus.

Wir
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Wir möoögen ſo viele dieſer Tafeln verfertigen als
wir wollen, ſo wird doch jede zeigen, daß wie klei—

ner der Ertrag der Hervorbringung in Verhaltniſſe
mit den Auslagen iſt, durch welche und mit dem
Lande auf welchem ſie zu Stande gebracht wird,
die Bevolkerung und der Wohlſtand der Geſellſchaft

deſto kleiner ſeyn muſſen.

Bey allen den drey Berechnungen, die wir be
trachtet haben, konnen wir ein Land von dreyhun
dert Jucharten vorausſetzen.

Nach der erſten dieſer Berechnungen erhalten wir
mit zooo. Gulden jahrlichen Vorſchuſſes eine Her
vorbringung von 6ooo. Gulden, einen reinen Er—
trag von zooo. Gulden und eine Bevolkerung von

hundert Seelen.

Nach der zweyten erzielen zooo. Gulden jdhhrli

cher Vorſchuſſe eine Hervorbringung von gooo.
Gulden, einen reinen Ertrag von 2o0oo. Gulden
und eint Bevolkerung von hochſtens drey und acht

zig Seelen.

Nach der dritten ertragen zooo. Gulden 3750. Gul

den und alſo nach Abzuge der Auslagen mehr nicht
als 750. Gulden und die Bevolkerung wird ſich da—
bey taum auf zwey und ſechzig Stelen belaufen.

Die
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Die erſtere dieſer Berechnungen ſetzet eine be—
trachtliche Vollkommenheit der Landwirthſchaft und

einen bluhenden Zuſtand der Geſellſchaft voraus.

Wenn ein ſolcher Zuſtand dauerhaft und wenn der

Wohlſtand der Geſellſchaft in allen Theilen derſel—
ben gleich groß ſeyn ſoll: ſo muſſen auch die Ber—
haltniſſe der Ausgaben und der Einnahmen in allen

ihren Theilen gleich ſeyn.

Dieſes bis in die kleinſte Aedergen des wirthſchaft—
lichen Kreislaufes deutlich. zu machen, iſt die Abſicht

der ausfuhrlichern wirthſchaftlichen Tafel.

Dieſe ausfuhrlichere Tafel beſchreibet um mehre

rer Bequemlichkeit willen nur die Vertheilung des
reinen Ertrages durch alle Aeſte der Geſellſchaft.
Man kann den Kreislauf der landwirthſchaftlichen

Auslagen und der Vorſchüſſe des dienſtbaren Stan
des ſich ſehr leicht vorſtellen, wenn man ſich die
Vertheilung des reinen Ertrages nach dieſer Tafel

begreiflich gemacht hat.

Dieſe Tafel ſetzet eine Hervorbringung von g60000

Gulden und einen reinen Ertrag von 280000
Gulden voraut.

J

Sie zeiget dem Auge deutlich, daß bey einem rei—

nen Ertrage von 280000o Gulden der Stand der Ei—

F gen
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genthumer dem hervorbringenden Stande 140000
Gulden zurückgebe u. daß er auf den dienſtbarẽ eben ſo

viel flieſſen mache; daß der dienſtbare Stand hievon
70oooo Gulden dem Nahrenden fur Nahrungsmittel

abgebe und daß dieſer von jenem fur eben ſo viel Arbeit

erkaufe; daß die 140000 Gulden, die der landwirth
ſchaftliche Stand erhalt, wieder einen reinen Er—
trag von 140000 hervorbringen, der ſich wider in
obigenVerhaltniſſen vertheilet, und daß dieſes, wie
es in dem ganzen der Geſellſchaft ſich verhalt, auch in

den tauſendſten Theilen derſelbẽ ſich ſo verhaltẽ müſſe,

weñ ſie in allen ihren Theilen recht bluhend ſeyn ſoll.

Auf vielen ſolchen Tafeln, welche den Zuſtand
der Geſellſchaft in vielen auf einander folgenden
Jahren vorſtellen wurden, würden auch die Zah—
len unverandert bleiben, wenn die Geſellſchaft fort—

fuühre ſich in den gleichen Umſtanden zu befinden. Die

geringſte Veranderung der Umſtande hingegen wür

de durch alle Theile der Tafel eine durchgehende
Abanderung der Verhaltniſſe und der Zahlen ver—

urſachen.

Wenn z. B. die Hervorbringung koſtbarer gewor—
den ware oder wenn die Vorſchüſſe der Landwirthe
durch die Entkraftung derſelben ſich vermindert hat—

ten, ſo wurde eine ganz andre Rechnung heraus—

kommen als in dem Falle ihrer Vermehrung.

Laſſet
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Laſſet uns annehmen, die Hervorbringung koſte
an ſtatt 2800oo Gulden zooooo, und ihr Ertrag
bleibe derſelbige von 6000o0 Gulden, ſo wird ſo

gleich der reine Ertrag von 280ooo auf 260000
Gulden fallen. Die Eigenthumer werden in ihren
Dienſten weniger Menſchen ernahren, und ſie wer
den dem dienſtbaren Stande weniger zu verdienen

geben konnen. Dieſer wird deßhalben ſich weniger

Stoff zur Verarbeitung anſchaffen, und er wird ſich
ſelbſt nicht mehr ſowohl als vorher erhalten können.

Das Ebenmaaß der ganzen Geſellſchaft wird zerruttet

und der Wohlſtand derſelben und ihrer Glieder wird
vermindert werden.

Wenn hingegen bey gleichen oder verminderten
hervorbringenden Auslagen der Ertrag der Hervor

bringung erhohet worden iſt, ſo ergeben ſich zum
Vortheile der ganzen Geſellſchaft die entgegengeſetzten

Folgen. Wir wollen annehmen, die landwirth—
ſchaftliche Auslagen ſeyn auf 280ooo Gulden ge
blieben, der Ertrag aber ſey auf 6000oo Gulden
geſtiegen; ſo hat ſich der reine Ertrag auf z20000

erhohet. Er iſt alſo um 400oo Gulden ſtarker
worden, wie er ſich im vorigen um 20000
vermindert hatte. Die Eigenthumer konnen nun
in ihren Dienſten mehr Menſchen erhalten, und
ſie konnen dem dienſtbaren Stande auch mehr zu

F 2 ver
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verdienen geben. Der Reichthum, die Bevolkerung

die Thatigkeit, der Wohlſtand der Geſellſchaft
werden zunehmen, und dieſe Zunahme wird einen
noch groſſeren Zuwachs von geſellſchaftlichen Vor—

theilen erzeugen, ſo wie in dem erſten Falle die Ab—

nahme den Grund zu einem noch groſſeren Elende

gelegt haben wird.

Daſſelbige wird geſchehen, wenn durch die Ent

kraftung und die ſchlimme Wirthſchaft oder durch
dieBereicherung und die gute Haushaltung der zween

andern Stande ſich der Wohlſtand derſelben ver—

mehren oder vermindern wird. Wir nehmen an,
die Eigenthumer fallen auf Ausſchweifungen in un
nutzbaren Ausgaben. Sie belohnen eitle und ſchadliche

Dienſte zu ſehr. Sie verzehren in weithergeholten
Koſtbarkeiten, die eine ubermaſſige Fracht koſten,
einen betrachtlichen Theil ihres Einkommens. Es
gehen alſo von ihren 280000. ſechzig tauſend dar—

auf, ohne daß die Helfte davon auf die Landwirthe
zurückflieſſfe und ohne daß die andere Helfte dem

nutzlichen dienſtbaren Stande zu Theil werde.
Der dienſtbare Stand wird hiedurch ſo wohl als
der landwirthſchaftliche entkraftet werden; die
Vorſchüſſe der zukünftigen Hervorbringung wer—
den ſich um 6oooo Gulden vermindern: der
dienſtbare Stand muß armer und minder zahlreich

werden,



ueber die wirthſchaftliche Tafel. 85

werden, und nicht der landwirthſchaftliche Stand
allein, ſondern auch der Stand der Eigenthuümer

muß darunter leiden. Der Reichthum, die Bevol—

kerung, die Thatigkeit, der Wohlſtand der ganzen
Geſellſchaft muſſen anfangen abzunehmen, und
muſſen, wenn nicht dem Uebel durch eine klügere
Wirthſchaft begegnet wird, ſich von Tag zu Tage
vermindern.

Wir nehmen hingegen an, die Eigenthümer ver—

wenden 6oooo. Gulden mehr auf die Verbeſſerung ih

res ligenden Eigenthumes oder auf nutzbare Arbeiten

des dienſtbaren Standes, deren Bezahlung auf den

landwirthſchaftlichen Stand zuruckflieſſet: ſo werden
die Vorſchuſſe dieſes Standes um 6oooo., Gulden

vermehret werden. Der Reichthum, die Bevölke—
rung, die Thatigkeit, der Wohlſtand der Geſell—
ſchaft werden dadurch einen merklichen Zuwachs
erhalten, und dieſer Zuwachs wird ſich immer ver—
mehren bis er den höchſten moööglichen Gipfel wird

erreichet oder bis ſich die Grundſatze der Eigenthuümer

und aller übrigen Stande werden verſchlimmert
haben. Jm erſteren Falle wird ein unumganglicher
Stillſtand des Wachsthumes entſtehen, und im lez
tern wird die Abnahme der Geſellſchaft deſto ſtarker
und deſto ſchneller werden, je ſchneller die Verdexbnis

der wirthſchaftlichen und der moraliſchen Denkungs-

art zunehmen wird.

F 3 Eine
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Eine ahnliche Anwendung von dieſen Grundſa—

tzen laßt ſich auf den dienſtbaren Stand machen,
und die Folgerungen muſſen dieſelbigen ſeyn und
dieſelbigen Veranderungen auf der wirthſchaftlichen

Tafel verurſachen. Wenn dieſer Stand von den
280ooo Gulden, ſo er von den Eigenthumern und

den Landwirthen fur ſeine Arbeiten und fur ſeine
Waaren erhalt, nur 2600oo Gulden auf die Land
wirthe zuruckflieſſen laßt; ſo muſſen die Vorſchuſſe
von dieſen um 20000 Gulden und ihre nachſte

Hervorbringung um 40ooo Gulden ſchwacher wer—

den, wenn dieſer Abgang nicht anders woher er—
ſetzet wird. Das Gegentheil wird ſich ergeben,
wenn durch Sparſamkeit vermehrten Fleiß, neu er
fundene Werkzeuge u. d. g. der dienſtbare Stand

in Stand geſtellet wird den Eigenthumern und den
Landwirthen um 2600oo Gulden die Dienſte zu

leiſten, die er ihnen vorher fur 2800o0 Gulden
geleiſtet hatte. Jn dieſem Falle werden der Reich—

thum, die Bevolkerung, die Thatigkeit, der Wohl—
ſtand der Geſellſchaft ſich ſo ſehr vermehren, als ſie
in jenem ſich vermindern werden, und es wird
ſich auf der wirthſchaftlichen Tafel eine vortheil—
hafte Vermehrung der Zahlengroſſen ergeben.

Wir mogen aber nach Anleitung dieſer Tafel
oder
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oder nach unſerer einfaltigern Berechnung' die
Zunahme oder die Abnahme der Geſellſchaft und
ihres wirthſchaftlichen Wohlſtandes erwegen; ſo
werden wir immer ſinden, daß die Bluthe jedes Stan

des mit derſelben jedes andern Standes; der Wohl
ſtand jedes Menſchen mit demſelben jedes andern
Menſchen; und die Gluckſeeligkeit jedes Volkes mit
derſelben jedes andern Volkes auf das engeſte verknu

pfet ſeye; daß kein Theil der groſſen allgemeinen Ge

ſellſchaft glullich werden konne, als in ſo fern er
jeden andern eben ſo ſehr zunehmen laßt als er kann,

und daß jeder, wann er den Wohlſtand eines an
dern durch Zwang oder Gewalt oder Ungerechtig

keit um einen Thaler vermindert, ſeinen eignen um
zween ſchmalere; Dieſes iſt der wahre Sinn der
ſo ſchlecht verſtandenen und insgemein ſo ubel ange

wandten Regel, die uns beſiehlet zu leben und le

ben zu laſſen.

Onmnium, quæ in hominum doctorum diſputatio-
ne verſantur, nihil eſt profectò præſtabilius, quam
planè intelligi nos ad juſtitiam eſſe natos neque
opinione ſed natura conſtitutum eſſe jus. Id jam
patebit, ſi hominum interipſos ſocietatem con, junc-
tionemque perſpexeris. Cicero Legt. J. 8.

G. 28.
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Zo koſtbar, ſo erwunſchlich der Wohlſtand iſt,7g

SD welchen die wirthſchaftliche Ordnung dem
Menſchen gewahret; ſo beſolgungswürdig und ſo

wichtig die Geſetze ſind, die ſie ihm vorſchreibet;
ſo iſt doch noch eine groſſere Beſtimmung, zu de
ren eine hohere Ordnung ihn auffordert; ſo ſind
noch höhere Geſetze, denen er unterworfen iſt; und

durch deren Herrſchaft allein die Geſttze jener nie—

derern Ordnung gehandhabet werden konnen.

Ohne die Einwirkung dieſer hohern Ordnung
kann die wirthſchaftliche Ordnung nicht beſtehen.
Und wenn es auch moglich ware, meyneſt du mein
lieber Charidemus, daß der Wohlſtand, welcher
daher entſtehen wurde, fur die wahre Vollkommen

beit der menſchlichen Geſellſchaft zureichend, daß
genahret, gekleidet, beherberget, gezieret, beluſti—

get zu ſeyn, genugſam ſeyn wurde flir die Beſtim

mung vernunftiger Weſen, welche einige Au—
genblicke auf dieſer Erde zubringen, die in einer
unendlich ſchnellen Folge ihre Leiber hervorbringt,

nahret und wider verſchlinget. Solte die wirth—
ſchaftliche Tugend die ganze Tugend des Menſchen

aus
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ausmachen? Solte die ganze Wurde des Weltbur—
gers darinnen beſtehen, daß er die Zahlengroſſe auf

der wirthſchaftlichen Taſel vermehre? Das glaubeſt
du gewiß nicht, edel denkender Jungling! Du wür—

deſt dich ſchamen ein Mitglid einer Geſellſchaft zu

ſiehyn, deren hochſter Endzweck Maſtung ware.
Du haſt, als wir die Natur und die Beſtimmung

des einzelnen Menſchen betrachteten, mit einem
viel zu empfindlichen Vergnügen gelernet, daß der

unaufhorliche Fortgang zu einer gröſſern Vollkom—

menheit die ſeiner wurdigſte Beſchaftigung ſey, und

daß die Vollkommenheit ſeines Leibes, ſo vortreſflich
ſie an ſich ſelbſt ſeyn mag, ihm doch erſt dadurch
recht erwunſchlich werde, weil durch ſie die Er—
werbung einer hohern Vollkommenheit ihm erleichtert

wird. Ohne Zweifel wirſt du mit einem noch viel
groſſern Vergnugen den Gedanken umfaſſen, das

ganze menſchliche Geſchlecht ſtehe auch in ſeinen ge—

ſelligen Verhaltniſſen unter demſelbigen Geſetze; der

wirthſchaftliche Wohlſtand ſey fur daſſelbe nur die

Hulle einer noch hohern Gluckſeeligkeit; und die

gottliche Weisheit habe alles, was die Sinne rei—
zet und was die Einbildung bezaubert, habe Wohl—

luſte, Reichthümer, Ehren, Herrſchaften, Furſten—

thumer, Thronen bloß darum geſtiftet, damit die
Tugend, die Wohlthatigkeit und die Weisheit An—

F5 laſſe
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laſſe finden, ſich unter den Menſchen zu entwickeln

und ſie zu einer hohern Wurde zu erheben.

Laſſet uns dieſe wichtige Wahrheit naher betrach
ten, liebſter Jungling. Laſſet uns die Einflüſſe der
wirthſchaftlichen Vollkommenheit in die ſittliche,

dieſelben der Sitten in den wirthſchaftlichen
Wohlſtand, und die hoöhere Vollkommenheit erwe

gen, welche aus ihrer Vereinigung entſtehet.

Ohne den wirthſchaftlichen Wohlſtand wurde ſich
die Tugend niemals zu einer betrachtlichen Höhe

geſchwungen haben: Ohne den Feldbau und die
milden Kunſte wurden die Menſchen immer in der

Wildheit und in der Unwiſſenheit geblieben ſeyn,
wurden ſie einander immer verfolget und bekrieget

haben. Der Mütiſiggang würde ihre groſte Ver—
gnügung, die Ausübung von Gewaltthatigkeiten
ihre groſte Ehre und die Beſchutzung wider ſolche

ihre hochſte Tugend geweſen ſeyn.

Ein rohes, armes und unbeſchaftigtes Volk kann
niemals ein tugendhaftes Volk werden. Die Poe
ten mögen uns auch die ſeeligen Folgen der Nidrigkeit

und der Armuth noch ſo einnehmend abſchildern,

ſie werden doch niemals ein gluckſeeliges und
ſchatzbares Volk bilden. Ein einzelner Weiſer kann

in der Armuth und in dem Elende groß, tu—
gendhaft
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gendhaft und gluckſeelig ſeyn; aber nicht ein gan—
zes Volk. Damit ein Volk tugendhaft und gluck—

lich werden konne, muß die Geſellſchaft ſich in ei—
ner Art von Ueberfluſſe beſinden. Was die Philo—

ſophen die Nahrung und den Zunder des Laſters
nennen, iſt auch die Nahrung und der Zunder der

Tugend.

Jn dem Müuſſiggange und in der Unthatigkeit,
die unabſonderlich mit der Armuth und der Rohig—
keit der Sitten verknuüpfet ſind, konnen weder die

feinern Vermogen des Geiſtes noch die erhabnern

Gefuhle des Herzens ſich entwickeln. Nur nach
Maasgabe als die Guter des Lebens ſich vermehren,
werden die Menſchen aufgemuntert ihre edlern Fa—

higkeiten zu verſuchen und in Stand geſetzet, das
Gute aus einer vernunftigen Kenntniß zu wollen
und in einem weiten Umfange auszuuben.

Die Begihrde reich zu werden iſt alſo, ſo ver—
haßt die Philoſophie dieſelbe abſchildert, als die un
umgangliche Bedingniß, wie jeder wirthſchaftlichen

alſo auch jeder ſittlichen Tugend anzuſehen.

Sie wird freylich als ein Uebel, als ein Verbre—
chen und als die Mutter der meiſten Verbrechen
verabſcheuet, wenn der unſeelige Sterbliche ſeine
Habſucht durch die Verminderung des Wohlſtandes

anderer
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anderer zu befriedigen ſuchet. Allein ſie iſt in die—
ſem Falle nur eine Ausartung eines naturlichen,
eines fur die Vollkommenheit der menſchlichen Ge—

ſellſchaft unentbährlichen Triebes.

Jn ihrem naturlichen Gange iſt ſie nichts weni—
ger als verderblich. Alles was der Menſch auf eine
gerechte Weiſe thut, um ſich zu bereichern, bereichert

auch zugleich diejenigen, mit denen er im Verkehre

ſtehet und kein Menſch kann mit Gerechtigkeit ſei—
nen Wohlſtand vermehren, ohne daß auch dadurch

die Wohlfahrt aller derer vermehret werde, welche

nahere oder entferntere Verhaltniſſe mit ihm verei—

nigen, das iſt, wenn wir es genau einſehen, der
ganzen Menſchheit. Obſchon alſo die Begihrde reich
zu werden nicht Tugend iſt; ſo kann doch ohne ſie
die Tugend nicht entſtehen. Armuth und Mangel
konnen nichts erzeugen als ſittliches und wirthſchaft

liches Elend. Reichthum, gerechter Reichthum und

Bedurfniß* erzeugen Wohlſtand, Zuſriedenheit,
geſellige Liebe und Tugend.

Erſt unter den wohlthatigen Einflſſen des wirth
ſchaftlichen Wohlſtandes erhebet ſich die menſchliche
Seele zu groſſen und gemeinnutzigen Anſtalten und

zu den höhern Wahrheiten, dudch die ſie ihre Wur—

de

*cXνο und ru);
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de und ihre Beſtimmung erkennen lernet. Wie
mehr ſich der Wohlſtand ausbreitet, deſto empfind—

licher wird die Nothwendigkeit und der Werth der
Ordnung; deſto leichter wird es auch Licht und wohl—

thatige Geſinnungen auszubreiten. Selbſt die Uebel,

welche in dem durch die Einflüſſe der Reichthümer
gemilderten Boden mit den beſſern Fruchten derſel—
ben aufwachſen und welche oft dieſe zu erſticken dro—

hen; ſelbſt dieſe Uebel werden Mittel die Tugend
zu entwickeln, zu uben und zu prufen.

So wie die Tugend ohne den wirthſchaftlichen
Wohlſtand nicht entſtehen kann; ſo kann noch viel—
weniger der wirthſchaftliche Wohlſtand entſtehen

und zunehmen als nach Mansgabe, wie ſich Tugend

und Weisheit durch alle Stande ausbreiten.

Die Gottloſigkeit, die Unmaſſigkeit, die Weich—
lichkeit, die Ausgelaſſenheit, die Eitelkeit, die Un—
wiſſenheit des Landwirthes und ſeiner unmittelba—
ren Gehilfen rauben der Hervorbringung viele koſt—

bare Zeit; ſchwachen die Krafte des Leibes und
des Geiſtes, welche dazu ſo noöthig ſind; vermeh—

ren allzuſehr die unſruchtbaren Ausgaben des Land—

mannes; reizen ihn zu einer ſchadlichen Verſchwen
dung; vermindern deſſen landwirthſchaſtliche Vor—

ſchuſſe; bringen deſſen Hausweſen in eine verderbli
che
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che Unordnung und verurſachen die Entkraftung des—

jenigen Standes, von welchem allein alle andern

Nahrung und Krafte erhalten knnen. Ganz ent
gegengeſetzte Wirkungen hat die Tugend des Land

wirthes. Der tugendhafte Landmann machet einen
weiſen Gebrauch von ſeiner Zeit, er verſaumet kei
nen Augenblick, der zu einer nutzlichen Arbeit ange

wendit werden kann, und er wahlet zu jeder den be

quemſten aus. Mit einer klugen Anordnung wen
det er auf jeden Theil ſeiner Hervorbringung ſo viel

Zeit, ſo viel Arbeit, ſo viel Unkoſten, als es jeder
erfordert, und als es dem ganzen vortraglich iſt. Er
theilet ſeine unſchuldigen Freuden mit ſeinen emſi—
gen Arbeitern, und jede derſelben gibt ihm und ih—

nen neue Krafte des Leibes und neue Munterkeit

der Seele. Sein Benyſpiel iſt fur alle ſeine Haus
genoſſen und fur alle ſeine Arbeiter die wirkſamſte

Aufmunterung zur Arbeitſamkeit und zur Ordnung.

Die wohlthätigen Einflüſſe ſeines Fleiſſes und ſeiner

Emſigkeit verbreiten durch die ganze Geſellſchaft

Ueberfluß, Starke und Zufriedenheit.

Auf dieſelbige Weiſe verhalt es ſich mit den Sit

ten des dienſtbaren Standes. Die Unmaſſigkeit,
die Weichlichkeit, die Unordnung, die Unreinigkeit
verurſachen da dieſelbigen Uebel wie bey der Land

wirthſchaft. Sie machen alle Arbeiten koſtbarer-
ſie
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ſie ſchwachen die Vorſchuſſe jedes Berufes; ſie ver
mehren die Unköſten der Hervorbringung und ſie

J

vermindern den reinen Ertrag derſelben und den

Wohlſtand aller Stande.

Erſt alsdenn kann ein Land wahrhaftig bluhend
ſeyn, wenn der maſſige, beſcheidene und gerechte

Handwerker dem Landmanne, dem Eigenthümer
und jedem andern Handwerker getreue Arbeit in ei—

nem billigen Preiſe liefert, und wenn mit denſelbi—

gen Tugenden begabet, der Handelsmann je—
dem Stande ſeine Dienſte mit Treue und Redlich
keit leiſtet.

Eben ſo wichtig und noch wichtiger ſind fur die
Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft die Sitten des
Eigenthumers. Sein Stand iſt die Seele der Ge—
ſellſchaft. Er begreift diejenigen Menſchen in ſich,

welche die hohern Anligenheiten aller Stande beſor

gen; die Ordnung der Geſellſchaft handhaben; die
Glieder derſelben mit Unterrichte erleuchten, mit

Rathe leiten, mit Muthe und mit Gerechtig—
keit beſchutzen, mit Troſte aufrichten, mit Wohl—

thun unterſtutzen; Er iſt es inſonderheit, deſſen
Aufwand die Thatigkeit der beyden ubrigen Stan
de belebet und uber alle menſchlichen Beſchaftigun—

gen, Zierde, Anmuth und Mannigfaltigkeit aus—
breitet.
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breitet. Dieſe groſſen Dienſte, durch welcht erſt
die Vortheile jedes Standes des Menſchen wahr—
haftig würdig werden, kann er der Menſchheit nicht

anders leiſten, als nach Maaßgabe als er mit Tu
gend und mit Weisheit begabet iſt. Die Unmaſſig

keit, die Weichlichkeit, die Wolluſt, der Ehrgeiz,
die Unwiſſenheit machen ihn dazu unfäahig. Sie
bringen ſein Hausweſen in Unordnung. Sie er—
ſchoöpfen die Quellen ſeines Aufwandes, und ſie ver—

mehren allzuſehr die Bedürfniſſe, die ihm derſelbe ge—

wahren ſoll. Sie begunſtigen die unfruchtbaren Beru

fe vor den hervorbringenden. Durch das Beyſpiel des
von den andern Standen geehrten und glucklich ge
ſchatzten Verzehrers gewohnen ſie auch dieſelben zur

Tragheit, zur Luſternheit nnd zur Verſchwendung:
Sie erhohen dadurch die Koſtbarkeit aller geſelli—
gen Arbeiten; ſie erflillen dieHerzen derzenigen, derer

Einkunfte und Gewinnſt ihren Begihrden nicht
entſprechen, mit Neide; ſie vergiften jede Freude, ſo

dieſelben genieſſen durch die Empfindung des Man
gels derer die ihr Vermögen uberſteigen und ſie ent—
ſtammen den Zunder der Ungerechtigkeit, der gro—

ſten Zerſtohrerin des menſchlichen Wohlſtandes.

So ſieheſt du, mein lieber Charidemus, wie

verderblich der Mangel der Sitten für alle Stande
iſt; und welche unſelige Uebel Cuxus und Uep—

pigkeit
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pigkeit ſind. Hute dich hier, rechtſchaffener Jung
ling, vor den verworrenen Begriffen derjenigen, wel—

che um dieſe Uebel zu adeln und zu rechtfertigen un—

ter ihrem Namen auch Dinge mit begreifen wol—
len, die nicht nur unſchuldig ſondern auch ſchatz
bar ſeyn konnen. Nicht jeder groſſe Aufwand iſt
Luxus; nicht jede Freude des Lebens, nicht jede ſinn

liche Vergnugung ſind Ueppigkeit. Lurus iſt jeder
Auſwand, auch der allerkleineſte, welcher die zum

Beſten der Menſchheit nothigen hervorbringenden
Arbeiten und den reinen Ertrag derſelben vermindert
und beziehungsweiſe jeder Aufwand, durch welchen

eine Geſellſchaft oder ein einzelner Menſch die Quel—

len ihrer Einnahme und ihrer Ausgabe ſchwachen.

Ueppigkeit iſt jeder Genuß der Vergnugungen der
Sinne und der Einbildung, welcher die Vermogen
des Leibes oder der Seele entkraftet. Dieſe zugleich

wirthſchaftliche und ſittlichen Uebel ſtohren den
wohlthatigen Kreislauf der Ausgaben, hemmen den
Ruckfluß derſelben auf den nahrenden Stand; ent
ziehen allzuviele Menſchen und Krafte der Hervor—
bringung; vermindern den reinen Ertrag jedes Be—

rufes und inſonderheit der Landwirthſchaft, der erſten

und der vornehmſten Quelle alles wirthſchaftlichen
VWeohlſtandes. Sie ſchwachen die nutzliche Bevol—

G kerung
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kerung;* lenken auf unfruchtbare Beſchaftigungen

mehr Menſchen, als nach Maasgabe der Hervor—
bringung genahret werden konnen; entziehen da—

durch vielen Menſchen die Rahrung und zerrütten
den Fortgang aller Stande und aller Berufe zu
einem gemeinnutzigen Ebenmaaſſe. Sie verbit—

tern jedem ſein Schickſal; ſie verleiten jeden den
Grund der Leiden, in die ſie ihn ſturzen, in dem

Wohlſtande anderer zu ſuchen; ſie verfuhren jeden
ſeinen Nachſten zu beneiden, gegen ſeinen Bruder
ungerecht zu ſeyn, und in ſein eigenes Eingeweid

zu wüten, indem er ſich durch die Verminderung des

Wohlſtandes anderer bereichern und erheben will.

Umſonſt ſuchet ein blendender und verblendeter

Witz die Ueppigkeit und den Luxus uns als Werk-
zeuge der allgemeinen Gluckſeeligkeit vorzuſtellen;

ſie koönnen nichts als Ungluck und Elend erzeugen.

Umſonſt

»Gs gibt eine Bevolkerung, die als ſchadlich angeſehen
werden kann; ſie beſtehet in der ſtarken Vermeh—
rung derzjenigen Arbeiter, welche gar leicht
uberfluſfgg werden. Von dieſer Art ſind die mei
ſten Berufe, da der Werth ihrer Dienſte von
der Mode abhungt. Wenn eine Mode ſich andert,
ſo tommen oft unzahliche Arbeiter von Brodte und
fallen der Geſellſchaft zur Laſt. Wenn Kſtrieg, Mis—

waachs, Peſt oder andere Landplagen die Geſellſchaft
enttruaften, ſo entſaget jedermann zuerſt den Dien
ſten dieſer Berufe, welche nur die Phantaſie be—
fridigen.
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Umſonſt beſchuldiget eine murriſche und ubertriebe.

ne Philoſophie die Reichthumer, den Aufwand, die
ſchonen Kunſte und die Freuden des Lebens aller
Uebel, welche die Menſchheit drucken. Nur der
Misbrauch derſelben iſt verderblich. Ohne ſie wur—
de die Erde alles Schmuckes, aller Fruchtbarkeit,
aller Ordnung beraubet eine Wuſteney ſeyn, in de—

ren eine kleine Anzahl verwilderter Menſchen ein
Leben fuhren wurde, gegen welches der Zuſtand des

verworfenſten Thieres erwunſchlich ſeyn wurde.

Damit ein Volk reich werde, und wenn es reich
geworden iſt ſo bleibe, muß es einen gewiſſen Grad

von Tugend beſitzen; damit Tugend und Einſichten
unter einem Volke entſtehen und ſich ausbreiten, muß
es nothwendig einen gewiſſen Grad von Wohlſtan

de erworben haben. Ohne die ſittliche Ordnung
kann die wirthſchaftliche ſich nicht erhalten, ohne
dieſe kann jene nicht entſtehen. Sie entwickeln ſich

miteinander, ſie unterſtutzen einander, die eine kann

nicht angegriffen werden ohne daß die andere mit—

leide. Jede Verminderung des wirthſchaftlichen
Wohlſtandes iſt eine Reizung zur Ungerechtigkeit

und zur Erniedrigung der Seele; Jede Ungerech—

tigkeit jede unordentliche Leidenſchaft verurſachet
nothwendig eine Schwachung des wirthſchaftlichen

Wohlſtandes.

G 2 Laſſet
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Laſſet uns alſo theuerſter Jungling die Ordnung
als die einzige achte Quelle unſerer Glückſeeligkeit

verehren, als das erſte und hochſte Geſetz, welches
die ewige Weisheit dem Menſchen und dem menſch

lichen Geſchlechte vorgeſchrieben hat umfaſſet.
Laſſet unsjeder Neigung entſagen, welche die Ord
nung unſerer Seele, unſers Hauſts, unſers Vater
landes und der ganzen Geſellſchaft ſtohren konnte.
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JV lle Geſchichten fuhren uns auf einen ZuſtandAr

iP der Menſchheit, wo die Menſchen noch den
Feldbau nicht kannten; wo ſie nicht einmal die
Viehzucht trieben; wo die Jagd, die Fiſcherey und
die Samlung wildgewachſener Fruchte ihnen eine
ungewiſſe und unverdiente Nahrung gewahreten, und

wo alle menſchliche Kunſt ſich auf die Verfertigung
ſchlechter Hutten, grober Waffen und roher aus
Thierfellen oder aus Federn beſtehenden Kleidungs

ſtucke einſchrankete.

Jn dieſem Zuſtande war eine Geſellſchaft von
ſehr wenigen Menſchen zureichend jedem die Vor—

theile zu gewahren, die ſeinen rohen Begihrden an
gemeſſen waren. Eine zahlreiche Bevolkerung konn

te weder der Wunſch noch der Vortheil ſolcher klei
ner mehr zuſammengerotteter als vereinigter Hau—

fen ſeyn, und ſie mußten naturlicher Weiſe diejeni—
gen fur ihre Feinde anſehen, welche an demſelbigen

Orte mit ihnen jagen, fiſchen oder wilde Früchte auf

leſen wollten; da war alſo der Menſch nicht ein
Werkzeug der Gluckſeeligkeit fur den Menſchen; da

war ein ausgebreitetes Wohlwollen eine Dohrheit

G 3 und
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und eine unpatriotiſche Denkungsart; da hatten die

Menſchen ſehr wenige Anlaſſe die hohern Fahig—
keiten ihrer Seelen zu entwickeln und da war ihnen
eine geſellige Verfaſſung weder erwunſchlich noch
moglich. Der Friede ſelbſt war ein Feind ihres
Wohlſtandes, weil durch den Krieg allein ſie denſel
ben erweitern konnten.

Sie brauchten die Freundſchaft andrer Menſchen
nur, wenn ſie von einem ſtarkern oder zahlreichern
Haufen angegriffen wurden; nur alsdenn hatten

ſie nicht eine Geſellſchaft, ſondern eine groſſe-—
re Zuſammenrottung und dabey Anfuhrer nothig;

und die Ehre der Anfuhrung wurde insgemein dem
jenigen zu Theile, welcher als der kühnſte und der

erhitzteſte die andern zu eintr Unternehmung ange

friſchet hatte.

Solche Fehden wurden Anlaſſe der Unterdruckung,
durch welche ſtarkere Menſchen ſich ſchwachere zu

Sklaven machten, und ſich Beauemlichkeiten,
Wohlſtand und Muſſe zu verſchaffeten, welche no—
thig waren um die beſſern Fahigkeiten der Seele zu
entwickeln; die rohen Triebe zu mildern oder zu ver—

edeln; und die Menſchen fur hohere Reize fuhlbar
zu machen.

Der
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Der Prieſter bediente ſich der Uebermacht der Ein
bildung, welche bey rohen Menſchen und beh Kin—

dern nur zu geſchwind anwachſt, um die Furcht
vor erdichteten Gottern Menſchen einzufloſſen, wel—

che zu der Erkenntniß des wahren Gottes ſich zu er—

heben, noch zu unverſtandig waren.

Der Sanger unterſtutzete mit ſeinen Liedern den
Prieſter und erhitzete, indem er die kühnen Thaten

roher Voreltern beſang, eben ſo rohe Enkel zur
Nachahmung derſelben.

Der Sklave beſorgte das Vieh ſeines Herrn, be
reitete ihm daraus eine beſſere Nahrung, machte

ihm durch dieſen Dienſt ſeine Erhaltung ſicherer als

ſie es vorher durch die Jagd geweſen war, und ver
fertigte ihm beſſere Kleider, bequemere Wohnungen

und brauchbarere Werkzeuge der Jagd und des Krie

ges; der Herr lehrnte von ſeinem Sklaven, der
beſſer und nutzlicher war als er, den Werth eines
gewiſſen Unterhaltes und des Rigenthumes kennen.

Was er durch ſeine Starke geraubet, was er durch

ſeinen oder ſeines Sklaven Fleiß geſammelt, erjaget,

gefiſchet, und was ſein Sklave verwahret, beſorget

und verfertiget hatte, das wurde ſein, und wer ihm
dieſes ranben oder entziehen wollte, den ſah er als
einen Ungerechten an, obgleich der Grund ſeines

G 4 Beſitzes
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Beſitzes groſtentheils anders nichts war, als ſelbſt

eine wahre Ungerechtigkeit. Dieſes Eigenthum aber

erſtreckte ſich nur auf hewegliche Dinge, auf
ſeine Sklaven, ſein Vieh, ſeine Waffen, ſeine we
nigen Werkzeuge und auf die Breter aus denen
ſeine Hutte verfertiget war; mit der Kenntnis des
Eigenthumis mußte auch das Gefuhl der Gerech
tigkeit ſich erweitern; aber es war noch keine wah
re burgerliche Geſellſchaft nothig. Jeder war un
umſchrankter Herr uber ſeine Leute, wie uber ſein

Eigenthum: er vertheidigte ſich und die Seinigen
ſelbſt gegen die Anfalle ſchwacher Feinde, und wie—

der die Angriffe ſtarker und zahlreicher Rotten ver
einigte er ſich mit vielen andern unter der Anfuh—

rung eines Hauptes, deſſen Liſt und Tapferkeit er
verehrete.

Jndeſſen legte die durch die Vermehrung
ber Sklaven vergroſſerte Macht der Herren den
Grund zu dauerhaftern Vereinigungen, und das
Vertrauen in die Helden, welche ſelbſt, oder derer

Voreltern, dieſelbigen Familien oft mit glücklichen
Erfolgen angefuhret hatten/ wurde allmahlich ein
Rechtsgrund zu einem lebenslanglichen und endlich
zu einem erblichen Anſehen.

Unter
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unter dem Schutze ſolcher durch den naturli—

chen Trieb zur Zuſammenrottung geſtifteter,
und auf der einen Seite durch die Gewohnheit
zu gehorchen wie auf der andern durch den
Reiz zu befehlen beveſtigter Vereinigungen konn
ten nach und nach mehr Wohlſtand, mehr Fahig—

keiten, mehr Einſichten, mehr Wohlthatigkeit ſich
ausbreiten, allein ſie mußten immer ſehr ſchwach
und ſehr unvollkommen ſeyn, bis der Landbau
erfunden und zu einer gewiſſen Starke gebracht wor

den war.

Nit ihm ſtarkten, erweiterten und vermehrten ſich

die Kunſte, welche ihn unterſtutzen, und wurden
noch mehrere erzeuget, die ohne ihn nicht hatten be—

ſtehen konnen; die Zandelſchaft, welche die Fruch—

te der Kunſte und des Landbaues durch einen wohl—

thatigen Tauſch unter den Menſchen vertheilet; die
Sahigkeiten und die Erkenntniſſe, welche Fruch—

te der Muſſe und des Ueberſtuſſes ſind und welche
die Quellen derſelben bereichern und veredeln; und

die Geſinnungen, welche den Menſchen zum Wohl—

thater des Menſchen machen.

Durch ihn wurde das Rigenthum des Landes
gegrundet, weil es ein ewiges Geſetz der Natur iſt,

daß kein Menſch dem andern das Werk ſeines Fleiſ—

G5 ſes
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ſes zerſthren und die Früchte deſſelben entziehen
kann, ohne ſeine eigene Gluckſeeligkeit zu ſchmalern

und ohne den Beleidigten zu berechtigen, ihn durch
alle moglichen Mittel zum Erſatze des ihm zugefug

ten Schadens und zur Sicherſtellung vor kunftigen
Angriffen zu vermogen.

Weil aber ein groſſerer Wohlſtand die Habſücht
und die Ungerechtigkeit mehr reizet, und weil der
dem Landbaue und den Kunſten ergebene Burger
ohne Abbruch ſeiner Geſchafte nicht wie der Jager
alle Augenblicke eine Fehde ubernebmen oder ſich

vertheidigen kann, ſo wurde ein ordentlicher
Schutz wider einheimiſche und fremde Gewalttha—

tigkeit und Ungerechtigkeit nöthig; und weil die
Bluthe und der Anwachs des Feldbaues und der
Künſte, welche Früchte deſſelben ſind, viele gemein
ſame Arbeiten, Verebnung ganzer Gegenden, An—

legung von Canalen und Straſſen, Schiffbarmach—

ung und Verdammung von Fluſſen, einen ausge—
breiteten Unterricht, und andre gemeinnutzige An—
ſtalten erheiſchen, welche die Krafte einzelner Men—

ſchen uberſteigen; ſo wurden fur die Bedurfniſſe
geſitteterer Menſchen die plotzlichen Zuſammenrot—

tungen und die aus der Gewohnheit davon entſtan

denen unvollkommenen Geſellſchaften ganz unzu—

reichend; Sie mußten allmahlich ihre rohe und

ſchwan



ueber die burgerliche Ordnung. to7

ſchwankende Natur ablegen und eine veſte Beſtand
heit annehmen, wenn die Glieder derſelben zu ei—
nem grundlichen und ſichern Wohlſtande gelangen

ſollten; Sie mußten aufhoren Confoderationen
zu ſeyn und ſie mußten wirkliche Staaten werden.

Dieſes geſchah in den einen mehr und in den andern

minder.

Wenn wir die Geſchichten und die ſogenannten
Geſetze der meiſten uns bekannten Staaten aufmerk—

ſam erwegen; ſo werden wir noch mehr als genug
Spuhren von dieſem Confoderationsgeiſte wahrneh—

men; wir werden noch die meiſten Staaten in ver—

ſchiedene Bundniſſe von Landesſtanden, von
Handwerkern, und von andern Staatskorpern ge—

trennet finden, die ſich alle einbilden, daß jeder
ſeine beſondern Anligenheiten habe, welche dem
Beſten der andern zuwiederlaufen, und daß das

gemeinſame Wohl aller von dem Vortheile des
Landesherren unterſchieden ſey.

Aber nicht in den Geſchichten und in den Geſetzen

allein, ſelbſt in den Schriften der Philoſophen wer—

den wir dieſen Geiſt ſinden, und wir werden ihn
angepri eſen finden als das erhabenſte was die Weis

heit und die Staatskunſt auszuſinnen vermogend
ſind; Die meiſten ſind auf Geſetze und auf Einrich—

tungen
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tungen bedacht, wie der hochſten Gewalt ein Ge—
gengewicht konne entgegengeſetzet, wie konne er

halten werden, daß ſie nicht die hochſte Gewalt ſeh.

Sie haben deshalben eine Mange von Syſtemen
erſonnen, um die Macht, welche Beherrſcher uber
ihre Unterthanen ausüben, theils mit der menſchli—

chen Einwilligung zu rechtfertigen, theils mit menſch

lichen Kraften einzuſchranken. Allein beydes umſonſt.

Nicht die Menſchen, Gott und die Natur ſelbſt
ſind die Stifter der bürgerlichen Geſellſchaften. Die

ewige Weisheit hat der Weisheit, der Tugend, ja
ſelbſt dem Eigenſinne und der Ungerechtigkeit der
Menſchen uberlaſſen, wie ſie ſich in ſolche Geſell

ſchaften vereinigen wollten. Aber die Geſetze nach

deunen ſie ſich darinnen verhalten muſſen hat ſie ih

nen vorgeſchrieben, unter der unausbleiblichen
Strafe ihres Zweckes deſto mehr zu verfehlen, deſto

weniger glucklich zu ſeyn, je mehr ſie ſich der Herr—

ſchaft dieſer geheiligten Geſetze entziehen wurden.

Es iſt hier nicht nothig zu einem chimariſchen
geſellſchafilichen Vertrage ſeine Zuflucht zu neh
men, um zu beweiſen, daß der Menſch ohne Unge—
rechtigkeit dem Menſchen unterthanig ſeyn konne.

Dieſe Unterwurſigkeit hat einen unendlich vereh—

rungswurdigen Urſprung. Der Urheber aller Ord—

nung
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nung und aller Vollkommenheit hat einen Vertrag

geſtiftet, welchen weder die Beherrſcher noch die ſo
beherrſchet werden ungeſtraft verletzen konnen.

Er hat dem Furſten auferleget in ſeinen Handlun
gen auf nichts als auf die ewige Geſetze der Gerech—

tigkeit zu ſehen, und nach ihren allein nutzlichen
Vorſchriften den gemeinſchaftlichen Wohlſtand der

Menſchen zu befordern, bey der unausbleiblichen

Strafe deſto weniger gluücklich zu ſeyn, je weniger
er andre glucklich machet und deſto unglücklicher zu

werden, je mehr er durch ſeine Saumſeeligkeit oder

durch ſeine Bosheit andrer Unglück verurſachet. Die—

ſes iſt die groſſe Sanction des allgemeinen Staats—
rechtes und dieſe werden wir durch die Geſchichte

aller Volker und aller Furſten beſtatiget finden. Es
iſt unmoglich, daß ein Furſt nicht glucklich ſey,
wenn er ſein Volk glucklich machet, und daßein ſol—
cher nicht unglucklich ſey, wenn er ſein Volk dran—

get oder unterdrucket. Der Tyrann, der auf ſeinem
Bette ſtirbet, iſt deßwegen nicht glucklich geweſen,

und der gute Furſt, der von einem Boſewicht er—
mordet wird, hat nichts deſto minder ſein ganzes

Leben hindurch bey jeder guten Handlung die koſt—

bare Zufriedenheit genoſſen, wordurch jede ihre ei—

gene herrlichſte Belohnung iſt.

Es



110 Ueber die burgerliche Ordnung.

Es iſt durch daſſelbige unverletzliche Geſetz der
Natur veſtgeſetzet, daß der Unterthan nicht anders
glucklich werden koönne als in ſo fern er in einem

Staate lebet, wo die ewigen Geſetze der Gerechtig—
keit und der Ordnung gehandhabet werden und

nicht anders als in dem Maaſſe, in dem er ſelbſt
dieſelben beobachtet. Dem Monarchen und dem
Unterthan ſind von dem hochſten Beherrſcher dieſel—

bigen Geſetze vorgeſchrieben, unter der unfehlbaren

Bedrohung einen deſto geringern Wohlſtand zu er
warten, je weniger ſie dieſen Geſetzen nachleben und

ſich in ein deſto groſſeres Elend zu ſturzen, wie mehr

ſie dieſelben ubertreten und unter der untrieglichen
Verheiſſung deſto machtiger und deſto glücklicher zu

werden je unverbruchlicher ſie dieſelben beob
achten.

Durch dieſe Geſetze, durch dieſe niemals unvoll—

zogen bleibenden Drohungen, durch dieſe niemals
unerfüllten Verheiſſungen ſind die Beherrſcher mit

den Unterthanen und das Wohl der einen mit dem

Wohl der andern ſo verknupfet, daß die einen un
moglich den geringſten Nachtheil leiden konnen,

ohne daß dadurch die Wohlfahrt der andern in dem
ſelbigen Maaſſe geſchwachet werde.

Durch die Beobachtung dieſer Geſttze allein kann

ein
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ein Staat zu einer wahren Vollkommenheit und zu
einer dauerhaften Bluthe gelangen. Durch dieſelbe

allein kann er ſeinen Burgern einen ausgebreiteten
und ſichern Genuß der unendlich manigfaltigen Gu—

ter gewahren, mit welchen die Gute des hochſten Be

herrſchers die Menſchheit vorzuglich zu begunſtigen

geruhet hat.

Die Wirkſamkeit dieſer Geſetze und die Veranſtal—
tung der groſſen Unternehmungen welche der hohe

re Wohlſtand vieler Menſchen erfordert, ſind un—
moglich, wenn nicht das heilige Band, welches in

dieſen groſſen Geſellſchaften die Menſchen vereiniget
unverletzlich, und wenn nicht das Anſehen, wel—
ches die Geſetze handhaben, und die gemeinſamen

Anſtalten anordnen und ausfuhren ſoll, uber alles
erhoben iſt; wenn nicht in dem Staate eine unzer—

trennbare und einzige hochſte Gewalt iſt, die alle

Maasregeln und alle Unternehmungen einformig
beſeelet, welche die allgemeine Wohlfart und Sicher—

heit erheiſchen.

Dieſe hochſte Gewalt iſt, wie wir es ſchon an

gemerket haben, eine gottliche Stiftung und nicht
eine Erfindung des menſchlichen Witzes, ein fur die

Menſchen unentbahrliches Ding; ein Ding ohne
welches ſie ſich unmoglich zu einer wahren Gluckſee

9 ligkeit
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gng— ligkeit oder nur zu einem ſchwachen Grade von
Wohlſtande erheben konnen: Ohne ſie wurde das

J
menſchliche Geſchlecht ein Raub der Ungerechtigkeit,

J

der Liſt und der Gewaltthatigkeit ſeyn. Sie iſt
aber nur zu oft mißbrauchet worden demſelben eben

11

J ſo groſſe Uebel zuzufugen, als diejenigen ſind, vor

J denen ſie es bewahren ſoll.
Wir muſſen uns alſo nicht verwundern, daß ſeit

den erſten Anfangen ihrer Erleuchtung die Menſchen

nicht haben ubereinskommen können, wem ſie die

ſes ſo furchtbare als wohlthatige Werkzeug ihres
Gluckes oder ihres Elendes am ſicherſten anver—
trauen; ob und wie ſie deſſen Verwaltung mit ih
ren Obern theilen, wie viel davon ſie fur ſich ſelbſt

behalten und wie viel ſie jenen uberlaſſen ſollen.

Da ſie meiſtens eher in einer Art von unvoll—
kommenen Confoderationen als in wahren Staaten

gelebt; da ihre Obern faſt immer die enge Ver—
kuupfung miskannt haben, durch welche der Wohl

ſtand und die Groſſe der Beherrſcher von der Glück—

ſeeligkeit der Unterthanen unabſonderlich ſind; da
ſo oft der Unverſtand und die Ungerechtigkeit der
Herrſchenden die Untergebenen in die Nothwendig

keit verſetzet haben, ſich gegen ſie als gegen Fein—

de und gegen Unterdrucker zu vertheidigen; da fur

die
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die hohere Vollkommenheit des burgerlichen Stan—
des noch unreif die meiſten Volker die Früchte ei—

ner wahren Verfaſſung noch ſehr unvollkommen ge—

noſſen haben: ſo muſſen wir ſie eher bedauern als
tadeln, daß ſie auf ſo viele und meiſtens auf ſo ver—

derbliche Mittel gefallen ſind, ſich wider die Uebel
zu verwahren, welche ſie von dem Misbrauche des

Anſehens zu befürchten haben, und daß ſie die wah
re Freyheit eher in der Theilnehmung an der hoch—

ſten Gewalt geſuchet haben, als in dem ungeſtohr—

ten Genuſſe der perſonlichen Rechte des Menſchen,

der Sicherheit und des Eigenthumes; Rechte wel—
che fur alle unentbahrlich ſind; welche nur das tha

tigſte Anſehen jedem verſichern kann, und welche
diejenigen die dem Anſehen Granzen ſetzen ſollen, ins

gemein mehr zerſtoöhren, als ohne gar aller Ver—
nunft beraubet zu ſeyn, die unumſchrankteſte Macht

es thun konnte.

Wir werden dieſen wichtigen Gegenſtand naher
miteinander betrachten, mein theuerſter Jungling,

wenn wir die wahre Natur der Freyheit und des
Anſehens unterſuchen werden; wir werden alsdenn
einſehen lehrnen, daß nicht die Gewalt und die Macht

ſondern daß die Weisheit und die Tugend die ein
zigen guten Gegengewichte des Anſehens und der
hochſten Gewalt ſind; daß gute Bürger ihre Frey—

H heit
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heit und ihre Rechte nicht durch die Bekampfung,
ſondern nür durch die Erleuchtung ihrer Obern

werden zu vertheidigen ſuchen, und daß die Volker
erſt alsdenn wahrhafltig glucklich ſeyn kdnnen, wenn

Beherrſcher und Unterthanen die unzertrennbare
Einheit ihrer Vortheile erkennen und denjenigen,

welcher einem Furſten einen Rath gibt, ſo dieſen
nie ungeſtraft verletzten Grundſatzen zuwider lauft,
wenn es aus Unverſtande geſchieht wegen ſeiner Un

wiſſenheit bedauern, und wenn er es mit Vorſatzt
thut, als einen Boſewicht verabſcheuen werden.

Indeſſen wird es nicht uberfluſſig ſeyn, dich wi
der einen Jrrthum zu verwahren, welcher in un
ſern Zeiten durch ein mehr ſeltſames als bewun
derungswürdiges Blendwerk ſich ausgebreitet und
viele Einfaltige verleitet hat den bürgerlichen Stand

als einen Stand von Ungerechtigkeit und von Un
terdruckung anzuſehen. Du wirſt dieſen Jrrthum
in vielen derjenigen Bucher ſinden, welche der—

mals die leſende Welt am meiſten bezaubern.

Ueberhaupt wird es dir nützlich ſeyn, ehe du dich

auf das weite Meer der Lectur wageſt, gewarnet
zu werden, daß in den beruhmteſten Buchern du
eine Menge von Jrrthumern und von ſeltſamen
Meynungen antreffen werdeſt, welche deſto gefahr—

licher
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licher ſind je mehr der Stolz und die Begihrde zu
glanzen daran Antheil haben; denn diejenigen,
welche die Schwachheit des menſchlichen Geiſtes er—

zeuget, machen lange nicht ſo heftige und ſo ver
fuhreriſche Eindrucke

Der Stolz, welcher nicht gerne gehorchet und die
Eitelkeit, welche gerne durch ſchmeichelnde und be—

ſondre Jdeen ſich hervorthut, haben wider den
burgerlichen Stand ſehr blendende Einwendungen

gemachet, einen Stand der Natur in dem zu leben
kein Vernunftiger es jemals wunſchen wird, als den

glucklichſten Stand vorgeſtellet und dem Menſchen
eine Gleichheit erwunſchlich machen wollen, deren
geringſtes Uebel ware alle gleich unglucklich zu ma

chen.

Dieſen Stand der Natur preiſen ſie als den wah

ren Stand des Menſchen an, und wenn ſie noch
eine burgerliche Vereinigung zugeben muſſen; ſo
ſchreiben ſie ihr Geſetze vor, welche alle Unordnun
gen des confoderierten Standes als Werkzeuge der
menſchlichenGluckſeeligkeit berechtigen und beſtarken.

Der Stand der Natur ſagen ſie iſt allein gerecht:
Dieſe gutige und unpartheyiſche Mutter hat
jeden Sterblichen mit denſelbigen Rechten verſthen.

Alle ſind auf dieſelbige Weiſe ihre Kinder und ihre

H 2 Lieb
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Lieblinge: Sie unterwirft alle denſelbigen Geſetzen;
Sie will in der vollkommenſten Gleichheit alle
gleich groß, gleich glücklich, gleich vergnugt machen.

Aber in der burgerlichen Geſellſchaft herrſchen nichts

als Ungleichheit, Unterdruckung, Ungerechtigkeit.
Da eignen unter dem Namen von Groſſen und von

Reichen ſich wenige Ungerechte das Recht zu mit
Ausſchluſſe aller andern in der Hoheit, in dem
Ueberſluſſe und in der Waichlichkeit zu ſchwimmen;

das allgemeine Erbgut der Ratur unter ſich allein
zu theilen, ihre ſchwachen Brüder davon auszuſchlief—

ſen und dieſelben ſo gar zu ihren Knechten zu ma

chen. Jſt da nur eine Spuhr von Gercechtigkeit
und von Menſchlichkeit zu finden? Kann die Noth—
wendigkeit zu unterdrucken oder unterdruckt zu wer—

den eine Beſtimmung ſeyn, die des Menſchen wur—
dig ware, der gebohren iſt, um den Menſchen gluck,

lich zu machen; und der keine wahre Zufriedenheit

genieſſen kann, als in ſo fern er ein Werkzeug von

dem Waohſlſtande andrer iſt?

Unzweifelbar wurde der burgerliche Stand verab
ſcheuungswurdig ſeyn, wenn er dieſe Beſchuldigun—

gen verdienete, welche eine ungerechte Philoſophie

ihm aufbüurdet, und billig müßßten wir denjenigen

Stand verehren, den ſie den Stand der Natur
nennet, wenn in der That er den Menſchen vor

der
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der Unterdruckung und vor der Ungerechtigkeit ſchu—

tzete. Allein, ich habe es ſchon angemerket, und
wir ſinden in allen Geſchichtbüchern und in allen
Reiſebeſchreibungen die deutlichſten Spuhren, daß
ſich die Sache ganz umgekehrt verhalt, und die Na

tur des Menſchen ſelbſt geſtattet es auch nicht an

ders.

Dieſer ſogenannte naturliche Stand kann nichts
anders ſeyn als ein Stand der Unordnung und der

Ungerechtigkeit. Wie mehr darinnen alle andern Un
terſchiede und alle andern Verhaltniſſe unmoglich

ſind, deſto machtiger muſſen ſich da dieſelben von
Starke und von Schwache, von Verwegenheit und
von Furchtſamkeit auſſern. Die Erfahrung lehret

uns mehr als genug, daß bey rohen Menſchen im
mer der Starke den Schwachen unterdrucket. Soll.

te die ewige Weisheit, welche alles beherrſchet durch

unwandelbare Geſetze eines Misbrauch gut geheiſ—

ſen baben, der alle Gerechtigkeit zernichtet und der
jeden Fortgang zu einer hohern Vollkommenheit dem

einzelnen Menſchen wie dem ganzen menſchlichen

Geſchlechte unmoglich machen wurde, wenn er nicht

gehoben wurde. Nein, dieſe wohlthatige Weis—
heit hat nicht konnen den einzigen Unterſchied un—

ter den Menſchen billigen, welcher die Unordnung
und die Ungerechtigkeit auf dem ganzen Erdkreiſe

verewiget haben würde.

H 3 Ohne
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Ohne Zweifel hat ſie ihre gerechten und heiligen
Grunde in gewiſſen Zeiten keinen andern Unterſchied

unter unzahlichen Menſchen zu geſtatten; und dieſe

Grunde, welche einzuſehen er unvermogend iſt,
muß der ſchwache Sterbliche mit einem beſcheide

nen Stillſchweigen verehren. Aber er ſegnet auch
billig die weiſe Güte des Himmels, daß ſie in beſ—
ſern Zeiten und bey beſſern Menſchen Unterſchiede
eingefuhret hat, welche die dem ſo unbillig geprie—

ſenen Stande der Natur eigenen, die von demſel—
ben unabſonderlichen Ungerechtigkeiten entkraften

und vertilgen. Er erkennet es als eine Wohlthat der
Vorſchung, daß ſie Menſchen mit Starke der See
le und mit ausgebreiteten Einſichten und mit groſ—

ſen und wohlthatigen Geſinnungen begabet hat,
damit ſie wurdig und fahig wurden ihre Bruder zu
erleuchten und zu beherrſchen, oder, welches, wenn

ſie ihre Pflichten erfüllen, eines iſt, dieſelben gluck—

lich zu machen. Dieſer Gebrauch der Hoheit und
der Gaben machet allein jeden Vorzug ſchatzbar und
verehrungswurdig, den ein Menſch vor einem an

dern geneust. Sie allein kann einem Sterblichen
uber den andern ein gerechtes Anſehen und eine ge

ſetzmaſſige Gewalt ertheilen. Sie iſt der einzige
wahre, der einzige rechtmaſſige Grund des Unter
ſchiedes der Stande. So bald derjenige, welcher

uber
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uber andre ſich des Anſehens und der Gewalt an
maſſet, vergißt, daß Macht und Anſehen ihm nur
gegeben ſind um andre gluckſeelig zu machen, ſo
bald er dieſe groſſe Wahrheit aus den Augen ſetzet,
die das heiligſte Vorrecht der Menſchheit ausma—
chet; ſo bald fangt ſeine Erhohung an eine Unge—

rechtigkeit zu werden; ſo bald wird der Herrſchende

ein Tyrann, und der Gehorchende ein Sklave: So
bald der Groſſe ſeine Macht alſo gebrauchet, daß
dadurch die Freyheit oder das Eigenthum eines an

dern Menſchen verletzet werden; ſo bald wird er zu

einem Feinde der Menſchheit, und er vermindert
immer ſeine Anſprache und ſeine Fahigkeit zur wah
ren Glückſeeligkeit noch weit mehr als er den Wohl

ſtand andrer ſchmalert. Keine Hoheit kann den
Menſchen wahrhaftig glücklich machen als diejeni—

ge, welche zugleich die Vollkommenheit der ganzen

Geſellſchaft und den Wohlſtand jedes Burgers zu
erhohen dienet.

Die Groſſen und die Machtigen ſind eigentlich
nur Werkzeuge der Vorſehung zum Dienſte der Ni
dern. Die ewige Weisheit erhohet ſie nur um an
dern durch ſie Gutes zu thun.

Dieſe Macht uber die der Stolz ſich ſo unbillig
beſchwaret, iſt kein Eingriff in die Rechte der Menſch

H 4 heit
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heit. Sie iſt von der Vorſehung geſtiſtet worden
um dieſe Rechte zu beſchutzen, und um den Genuß

derſelben zu erleichtern und allgemein zu machen.
Ohne ſie wurde, wie wir es ſchon mehr als einmat
angemerket haben, nicht der geringſte Grad eines
wahren Wohlſtandes moglich ſeyn. Ohne ſie wur
de das menſchliche Geſchlecht in der Dummheit

kriechen oder in der Wildheit raſen: wurden weder
Ordnung noch Sitten noch Wohlſtand unter den
Menſchen jemals haben eingefuhret werden konnen.

Wenn ſchon unendliche Uebel alle Staaten der
Erde entehren; wenn ſchon die meiſten noch der
Unvollkommenheit viel naher ſind als der Vollkom—

menheit; wenn ſchon den meiſten noch eine wahre
Verfaſſung fehlet; und wenn ſchon die meiſten die
Geſetze miskennen, durch welche allein menſchliche

Geſellſchaften zu einer wahren und dauerhaften
Wohlfahrt gelangen können; ſo wird doch nicht
leicht einer zu finden ſeyn, der nicht weit mehr als

der unabhangige Stand, den man fur den Stand
der Natur ausgeben mochte, dem Menſchen ein
ſfrohes und angenehmes Leben gewahrete, und deſ—

ſen einsmalige Auflſung nicht ſeine Burger in ein
weit gröſſeres Elend ſturzen wurde, als dasjenige
ſeyn kann, uber welches ſie ſich zu beſchwaren ha

ben mochten.
Wer
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Wer über die Uebel unzufrieden iſt, die dermals
ſein Vaterland drucken, der thue nur einige mit
Weisheit geſcharfte Blicke in die vergangenen Zei
ten; Er wird tauſend Gründe finden, dem Himmel zu
danken, daß er ihn in den gegenwartigen hat laſ—

ſen gebohren werden. Und ich zweiſle nicht unſre
Nachkommlinge werden noch mehrere haben ihr
Schickſal dem unſrigen vorzuziehen.* Alle menſch—

lichen Stiftungen fangen gleich dem Menſchen ſelbſt

bey der Unvollkommenheit und bey der Schwach—

heit an. Die burgerliche Geſellſchaft konnte von
dieſem allgemeinen Geſetze nicht ausgenommen ſeyn.

Sie iſt die Vereinigung aller Mittel und aller An—
ſtalten, durch welche die menſchliche Gluckſeelig—
keit erhohet, und das menſchliche Geſchlecht

zu der Vollkommenheit gebracht werden kann,

zu welcher die weiſe Gute des Schopfers es
auserſehen hat. Sie konute nach dem ordent—
lichen Laufe der Natur dieſe Beſtimmung nicht

J beyWas ſageſt du es ſey von Anfange her ſchlimm in der
Welt zugegangen und werde auch allezeit ſchlimm
zugehen? Wie ſolte unter allen Gottern, derer die
Welt voll iſt, kein einziger gefunden werden, der
vermogend ware dieſe Unordnung aufzuheben? oder

ſolte die ganze idelt dazu verdammet
ſeyn, daß ſie in einem immerwahrenden
Uebel und Unglucke verwickelt bleiben
mußte? Marcus Aurelius Antoninus
B. IR. K. 37.
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bey ihrem erſten Urſprunge erflllen; ſie kann nur
langſam dazu reif werden; ſie wird es erſt ſeyn,
wenn alle ihre Theile aus der Verwirrung und aus

der Unvollkommenheit, die ihre Anfange entzieren
mußten, ſich werden erhoben; wenn Licht und Weis
heit durch alle Stande in einem reichen Maaſſe
ſich werden ergoſſen, und wenn die Gefſuhle der
Menſchlichkeit und der Tugend durch die ganze
Maſſe des Staates ſich werden ausgebreitet und
das Uebergewicht uber die rohen Triebe erhalten
haben, durch deren feindſtelige Einfluſſe die Men—

ſchen ungerecht und unglucklich werden.

Noch ſind, das glückliche chineſiſche Reich aus
genommen, alle Staaten der Erde weit mehr von
dieſem erwünſchlichen Zuſtande entfernet; noch ſind

alle viel jimger: als wir es insgemtin glauben. Soll
ſich ein Kind beklagen, daß es weder die Starke noch

die Weishrit eines Mannes beſitzet?

Wir wollen uns hüten, dieſen Kindern zu glei—
chen, liebſter Jungling. Weit entfernt mit einer
citeln und praleriſchen Philoſophie die Vorſehung
anzuklagen, daß ſie die Menſchen in Verhaltniſſe
geſetzet hat, denen ſie ſelbſt niemals würden entſagen

wollen, wenn ſie auch konnten; und daß ſie Staa
ten und burgerliche Geſellſchaften hat entſtehen laſ

ſen;
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ſen; wollen wir miteinander die Grundſatze erwe—

gen, durch welche in dieſen Verhaltniſſen und in
dieſen Geſellſchaften Menſchen glücklich und Staa—

ten bluhend gemachet werden können.

Laſſet uns allervorderſt mit einem Blicke den wei
ten Umfang der Anſtalten überſehen, welche dieſer

groſſe Endzweck erfordert.

Die erſte, die unumganglichſte Bedürfnis des
Menſchen, der wahrhaftig gluckſeelig werden ſoll,

iſt die Kenntnis und das Gefuhl der Religion, der
Ordnung, der Gerechtigkeit und der Anſtandigkeit.
Daß dieſe den Burgern eingefloſſet; die Unwiſſenheit

aus ihren Seelen verbannet; die Grrechtigkeit
und die Ordnung ihnen als die einzigen Mittel des
allgemeinen und des beſondern Woſtlſtandes aus dem
Grunde bekannt und uber alles verehrungswurdig

gemachet, und ſie wieder die Uebel verwahret werden,

welche aus verkehrten moraliſchen und gottesdienſt—

lichen Begriffen und Uebungen entſtehen konnen: iſt

die vornehmſte Sorge einer erleuchteten Staats—

kunſt; Die Anordnung des nach den Einſichten der

Regierung beſten Unterrichtes und der nach
ihren Begriffen anſtandigſten gottesdienſtlichen Ue—

bungen; iſt alſo ihre wichtigſte Obligenheit, und
mit dieſer gehet zugleich die eben ſo wichtige Be—

J2 muhung
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muhung alle Unordnungen zu verhuten, welche die

mannigſaltigen moraliſchen und religioſen Be
griffe der Burger und die verſchiedenen Vereinigun
gen verurſachen können, welche durch dieſelben in dem

Staate naturlicherWeiſe erzeuget werden muſſen.“

Eben dieſe unausweichliche Verſchiedenheit der

menſchlichen Begriffe und die Unwiſſenheit, welche
bey der groſſern Anzahl der Burger immer uber ei
nen groſſen Theil ihrer Pflichten und ihrer Rechte
vorausgeſetzet werden muß, erheiſchen eine dffent

liche und mit dem Anſehen der hochſten Gewalt ver—

ſehene Kundmachung der allgemeinen Grundſatze,

nach welchen Burger und Beherrſcher ihre Handlun

gen einzurichten, und nach welchen ſie die Forde
rungen zu beurtheilen haben, die ſie ſich berechtiget

glauben an andre Menſchen zu machen. So
ſehr als der Unterricht, ſo ſehr iſt die Geſetzgebung
in dem Staate nothig. Und nur in ſo fern als in
ihren practiſchen Abſichten die Geſetze, die gottes—

dienſtlichen Uebungen und die Meynungen der Bur—
ger miteinander und mit den ewigen und unveran

derlichen

»Auitfſicht uber die Kirche und die gottesdienſtlichen Ge
ſchafte. Jus circa Sacra.

x Sorge fur die Sitten, die Erziehung und den Unter—
richt der Burger.

vxr Geſetzgebung.
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derlichen Geſetzen der Ordnung und der Gerechtig—
keit ubereinſtimmen, konnen die Gluckſeeligkeit und

die Vollkommenheit des Staates bauerhaft und be—

trachtlich ſeyn.

Die Geſetze ohne Beobachtung und ohne Voll—
ziehung wurden fruchtlos ſeyn, und dem Burger die
Sicherheit nicht gewahren, welche immer als der

unentbahrlichſte Vortheil der burgerlichen Vereini—

gung angeſehen werden muß. Es ſind deshalben
unumganglich in jedem Staate Perſonen nothig,
welche die Ungerechten zum Erſatze des Schadens
anhalten, ſo ſie durch die Uebertretung der Geſetze
und durch die Verletzung der geſelligen Pflichten ein
zelnen Menſchen oder dem ganzen Staate zugefuget

haben mochten, und welche die Unwiſſenheit und

die Bosheit, ſo viel es immer moglich iſt in die
Unvermogenheit ſetzen, andern oder ſich ſelbſt Uebels

zuzufugen.*

Der wirthſchaftliche Wohlſtand jedes einzelnen
Menſchen und der ganzen Geſellſchaft: die Erhohung

und die Vermehrung der Annehmlichkeiten des geſel—
ligen Lebens erfordern viele gemeinſchaftliche Arbei—

ten und groſſe Anſtalten, welche die Kraften einzel—

ner Menſchen oder ſchwacher Geſellſchaften uber—

Jz ſteigen.
RichterAmt.
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ſteigen. Die Anordnung dieſer Arbeiten; die Un—
terhaltung und die Verbeſſerung dieſer Anſtalten;
die Verwahrung der Geſeliſchaft wider alle Uebtl,
welche die Thatigkeit und die Lebhaftigkeit der wirth
ſchaftlichen Geſchafte hemmen oder zerrutten kon—

nen, gehoren deshalben unter die wichtigſten
Pflichten der Vorſteher der Staaten. Mochten ſie
nicht dieſelben meiſtentheils verſaumen und ungluck

ſeeliger Weiſe an deren Statt ſich mit Sorgen und
mit Einrichtungen abgeben, welche dieſe wichtigen
Abſichten eher verhindern muſſen als ſie dieſelben

befordern konnen.

So koſtbar und ſo nothwendig jedem Burger
innerliche Ruhe und Sicherheit ſind; ſo unentbahr

lich ſind jedem Staate die Freundſchaft der ubrigen
Volker; der Genuß eines freyen und allgemeinnutzi
gen Verkehres mit denſelben, und die Sicherheit

vor den Uebeln, welche ihre Gewaltthatigkeit und
ihre Ungerechtigkeit ihm verurſachen konnten.

Auch dieſes ſind alſo wichtige Gegenſtande der Staats

kunſt. Sie waren vielleicht die erſten und auch in
Ruckſicht auf dieſelben haben die Unwiſſenheit und

die Leidenſchaften die Vorſteher der Volker nur

allzuoft

*Jolicey.
v* Kriegsweſen.
vrt Aubwartige Geſchafte.
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allzuoft verleitet, dasjenige zu einem Werkzeuge ih

res Elendes zu machen, was es von ihrer Freyheit

und von ihrer Gluckſeeligkeit ſeyn ſollte.

Wenn der Burger ſoll durch die Diener der Reli—
gion gelehret, getroſtet, ermahnet; durch die Wei

ſen und die Gelehrten erleuchtet und unterrichtet;
durch die Verwalter der Gerechtigkeit beſchützet
und in der Ordnung erhalten werden; wenn durch
gemeinſameurbeiten ſollen das Land verebnet und die

Waſſer ſchiffbar gemachet und der Verkehr zwiſchen

Burger und Fremden erleichtert werden; wenn
die Annehmlichkeiten und die Vergnugungen des
Lebengs veredelt und als Mittel gebrauchet werden

ſollen die Fahigkeiten der Burger zu erhohen; ihre

Sitten zu beſſern und ihre Emſigkeit anzufriſchen,
und wenn durch die Unterhaltung einer betrachtli—
chen Macht der Staat ſoll vor den Anfallen aus—

wartiger Feinde geſichert werden, ſo muß die Re
gierung mit einem Einkommen verſehen ſeyn, wor

durch ſie in den Stand geſetzet werde, die Auslagen
zu beſtreiten, welche ſo viele und ſo groſſe Anſtal—
ten erfordern. Ein gerechtes und ſeinen Umſtanden

angemeſſenes offentliches Einkommen  iſt des—
halben ein unumgangliches Bedurfnis jedes Staa

tes.
Dieſe

*Finanzweſen.

e
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Alle dieſe Anſtalten konnen endlich weder geſtiftet
noch in der zum allgemeinen Beſten noöthigen Thaä—

tigkeit und Ordnung erhalten werden, ohne die
hochſte Gewalt, die ſie beſeelet und die durch alle

Theile des Staates „ach den unveranderlichen
Geſetzen der Ordnung und der Gerechtigkeit
Kraft und Leben ausſpendet: Das vornehm
ſte und das wichtigſte aller geſelligen Bedurfniſſe iſt

daher die Einfuhrung dieſer hochſten Gewalt und

diejenige Vertheilung ihrer Ausfluſſe durch
welche ſie in jedem Theile des gemeinen Weſens alles

mogliche und erwunſchliche Gute wirken kann.

Verfaſſung.
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